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Zweck  der  nachfolgenden  Abhandlung  ist  zu  ermitteln,  was  es  mit  der  uns  vorliegenden 
Sammlung  der  Theognidea  als  solcher  für  eine  Bewandtnis  hat.  Durch  Reitzensteins  Buch  „Epi- 
gramm und  Skolion"  hat  die  Theognisforschung  unzweifelhaft  außerordentliche  Anregungen  em- 
pfangen. Indessen  das,  was  R.  über  unser  Theognisbuch  als  Sammlung  von  Gedichten  sagt,  ist 
nicht  weniger  einseitig  orientiert  als  die  Ansichten,  die  er  bekämpft.  Gewiß  wird  das  Verfahren, 
sich  dadurch  wie  durch  eine  Hintertür  in  das  Innere  der  Theognisfrage  einzuschleichen,  daß  man 
durch  Gruppierung  der  in  der  griechischen  Literatur  vorhandenen  Citate  von' Theognisversen  und 
aus  den  spärlichen  Aussagen  über  den  Charakter  der  theognideischen  Poesie,  die  sich  hier  und 
da  finden,  eine  Art  Geschichte  der  Überlieferung  des  Theognis  zu  gewinnen  und  in  sie  unsere 
Sammlung  einzureihen  versucht,  zu  nichts  führen.  Bewegt  sich  nun  aber  nicht  der  Nachweis, 
daß  einige  Gedichte  früh-alexandrinischer  Zeit  auf  gewisse  Verse  unsres  Theognisbuches  anspielen, 
auf  derselben  Linie?  Wird  etwa  dadurch  erwiesen,  daß  diese  Dichter  die  Verse,  auf  die  sie 
anspielten,  aus  unserer  oder  auch  nur  aus  einer  ihr  ähnlichen  Sammlung  kannten?  „Wenn  sich 
unser  Theognisbuch  als  Sammlung  von  Liedern  für  das  Gelage  dartun  und  die  Epigrammatik 
der  altern  Alexandriner  als  Fortbildung  dieser  Gelageelegien  erweisen  läßt."  Ja,  wenn  sich  dies 
erweisen  läßt!  Dazu  reicht  aber  nicht  hin,  daß  „die  herrschende  Meinung",  die  unsere  Samm- 
lung als  Schulbuch  betrachtet,  widerlegt  wird.  Es  gibt  doch  am  Ende  noch  andre  Möglichkeiten. 
Und  daß  R.,  der  doch  selbst  auf  das  bei  Athen.  XV  694  erhaltene  Liederbuch  mit  Nachdruck 
hinweist,  sich  hat  überreden  können,  daß  die  Theognidea  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  ein 
Buch  zum  Gebrauch  für  das  Symposion  seien,  erscheint  mir  überraschend.  Denn  ebenso  sicher, 
wie  es  ist,  daß  das  Material  unserer  Sammlung  (mit  Ausnahme  eines  geringen  Bruchteils)  in  der 
Tat  für  den  Gebrauch  beim  Gelage  bestimmt  war,  ebenso  bestimmt  muß  ich  dies  von  der  Samm- 
lung als  solcher  verneinen. 

Um  mir  aber  fortwährende  Wiederholungen  in  der  Abhandlung  selbst  zu  ersparen,  schicke 
ich  ihr  in  Thesenform  eine  vorläufige  Orientierung  über  meine  Auffassung  der  uns  vorliegenden 
Sammlung  und  des  Zustandes,  in  der  sie  sich  befindet,  voraus.  Die  Abhandlung  selbst  wird  in 
ihrem  Verlaufe  allmählich  den  Beweis  dieser  These  erbringen.  Es  ist  längst  erkannt  worden, 
daß  das  erste  Buch  der  Theognidea  in  zwei  ganz  verschiedenartige  Teile  zerfällt,  einen  verhältnis- 
mäßig kurzen  ersten  Teil,  der  sichtlich  und  mit  einem  hohen  Grade  von  Erfolg  geordnet  wor- 
den ist,  dessen  Anfang  durch  Götteranrufungen  und  eine  Art  Proömium,  dessen  Schluß  durch 
eine  Art  Epilog  scharf  charakterisiert  ist;    und   einen  fast  viermal  so  langen  zweiten  Teil,   der 


sich  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  durch  eine  bemerkenswerte  Unordnung  auszeichnet  und  end- 
lich ohne  markierten  Schluß  ganz  im  Sande  verläuft.  Man  mag  noch  so  oft  versuchen,  in  die- 
sem zweiten  Teile  eine  Anordnung  ausfindig  zu  machen:  wohl  taucht  hier  und  da  aus  dem 
Tongewirr  einen  Augenblick  eine  Konsonanz  auf,  aber  nur  um  bald  wieder  in  einem  Meere  von 
Dissonanzen  zu  verklingen.  Beide  Teile  sind  begrenzt  durch  v.  254.  Schon  aus  diesem  Tat- 
bestand geht  nach  meiner  Meinung  hervor,  daß  unser  Theognisbuch  eine  auf  Grund  verschieden- 
artigen älteren  Materials  mit  Vorbedacht  hergestellte  Sammlung  ist;  zugleich  aber,  daß  der  Mann, 
der  sie  unternommen  hatte,  mit  seiner  Sammlung,  sofern  wir  unter  Sammlung  ein  geordnetes 
Ganze  verstehen,  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  fertig  geworden  ist.  Wir  müssen  also  diesen 
Versuch  einer  Sammlung  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  ins  Auge  fassen.  Wollen  wir 
dahinter  kommen,  wer  der  Urheber  unserer  Sammlung  ist  und  in  welcher  Zeit  er  gelebt,  welchen 
Kreisen  er  angehört,  welche  Zwecke  er  mit  seinem  Unternehmen  verfolgt  hat,  so  haben  wir 
uns  an  ihren  ersten  Teil  zu  halten.  Wollen  wir  dagegen  feststellen,  welches  Material  ihm  vor- 
gelegen hat,  so  haben  wir  auszugehen  von  ihrem  größeren  zweiten  Teil.  Denn  dort  haben  wir 
immerhin  Aussicht,  noch  Reste  des  alten  Verbandes,  in  dem  einst  das  Material  stand,  anzutreffen, 
während  dieses,  soweit  es  in  dem  ersten  Teil  bereits  verwendet  worden  ist,  einzelnen  vollständig 
auseinander  gerissenen  und  neu  wieder  zusammengesetzten  Bausteinen  zu  vergleichen  ist.  Um- 
gekehrt haben  wir  keinerlei  Grund  zur  Ehrfurcht  vor  diesem  neuen  Gebäude  und  brauchen,  wenn 
wir  den  ursprünglichen  Charakter  und  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  eines  dieser  alten,  in  ihm 
neu  geschichteten  Bausteine  erkennen  sollten,  kein  Bedenken  zu  tragen,  ihn  aus  seinem  neuen 
Zusammenhange  herauszunehmen  und  dem  ehemaligen  wieder  einzufügen. x) 


Von  diesen  beiden  eben  skizzierten  Aufgaben  soll  uns  die  zweite  zunächst  beschäftigen, 
die,  das  in  unserer  Sammlung  vereinigte  primäre  Material  auf  seine  Beschaffenheit  zu  untersuchen. 
Ausgangspunkt  für  diese  Untersuchung  war  für  mich  die  Überzeugung,  daß  es  nach  Reitzensteins 
Ausführungen  unmöglich  ist,  sich  der  Annahme  zu  verschließen,  daß  wir  es,  was  die  weitaus 
größte  Masse  dieses  Materials  anbetrifft,  mit  für  den  Gebrauch  beim  Symposion  bestimmten  Ge- 
dichten zu  tun  haben.  Doch  stellte  sich  bald  heraus,  daß  trotzdem  bestimmte  Unterschiede 
unter  diesen  Gedichten  vorhanden  sind,  daß  beim  Symposion  die  einen  von  ihnen  andere  Funk- 
tionen, in  seinem  Verlauf  eine  andere  Stelle  inne  hatten  als  die  zweite  Art.  Meine  das  Material 
der  Sammlung  betreffende  Untersuchung  wird  sich  deshalb  in  zwei  Teile  gliedern,  entsprechend 
dem  Unterschied,  den  ich  zwischen  zwei  Hauptarten  dieser  Gelagelieder  feststellen  zu  können 
glaube. 

Ich  bitte  nun  den  Leser  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  auf  v.  993  ff.  unserer  Sammlung. 
Er  wird  dort  nicht  weniger  als  drei  Paare  kleiner  Gedichte  finden,  von  denen  jedesmal  das  erste 
aus  zwei,  das  zweite  aus  drei  Distichen  besteht.  Hier  habe  ich  mit  meiner  Untersuchung  ein- 
gesetzt; denn  ich  nahm  an,  daß  hier  eine  Stelle  vorliege,  wo  in  dem  Material  des  zweiten  Teils 
der  Sammlung,  dessen  Zustand  ich  oben  charakterisiert  habe,  ein  Rest  der  ursprünglichen  "Ordnung 

1)  Polemik  über  Einzelheiten  werde  ich  so  gut  wie  ganz  vermeiden,  schon  aus  Mangel  an  Raum,  da  meine 
Al.h.-indlung  an  sich  bereits  die  Grenzen  des  für  eine  Programmabhandlung  verfügbaren  Raumes  hart  streift.  Deshalb 
werde  ich  mich  auch  nicht  mit  l'rioritätsf ragen  aufhalten  und  erkläre  lieber  alle  in  der  Abhandlung  auftretenden 
l'rteil.-  über  Einzelheiten  für  vogelfrei  und  jedermanns  Eigentum. 


sich  erhalteu  habe.  Mein  Versuch  war  nicht  fruchtlos.  Nach  mancherlei,  nicht  ganz  mühelosem 
Hin-  und  Herprobieren  ist  es  mir  gelungen,  folgenden  Gedichtcyklus  zusammenzubringen,  f in- 
dessen Vollständigkeit  ich  freilich  nicht  einstehen  kann,  für  dessen  Zusammengehörigkeit  ich 
aber  den  Beweis  zu  liefern  im  stände  zu  sein  glaube.     Ich  setze  zunächst  den  Cyklus  her. 

A  1      (993 — 96):  El  Seirjg  'AxäStj/ue  iylfxegop  v/upop  deiSeip 

a$Xov  8'   ip  fieooq)  nalg  xaXbp  ävdog  e^cop 
aol  x    eh]  xal  i/uol  aoq)Crjg   niot  Stjgiadpxoip 
ypohjg  x    oaaov  oviav  xoiaaoveg  rj[4.iopoi. 

2   (997 — 1002)    Tijfiog  8'   rje'Xiog  /uiv  iv  alöigt,  fidvv^ag  innovg 
dgxi  napayye7.Xoi  /uiaoaxop  r/fiag  ^wv, 
Selnvov  8tj  Xjjyoipep,  onov  rivd  ■övfA.og  drcoyoi 

napxolcop  dyadcop  yaoxpl  /aoi^o/uepot. 
%e'gpißa  8'   aiipa   dvgat.e  q)£ooi,  axeqpapdfiaxa  8'  e'iaco 
eüecSi)g  Qa8ipalg  x6001  Adxaipa  xÖqtj. 

B   1  (1 — 4)  TQ  dpa,  Ar]xovg  vli,  Atog  xe'xog,  ovnoxe  aelo 

Xijaofiat  dg/o/tepog  ovS'   dnonav6fiepogy 
dXX'   alel  tiqcüxop  xe   xal   voxaxop  ep  xe   ueaoiaip 
dtioo)'  av  84  (4.oi  xXv&i  xal  ia&Xd  SiSov. 

2  (5 — 10)   <t*olße  dpa§,  oxe  (a4p  ae  ded  x4xe  noxpta  Arjxdo 

qoolpixog  Qadivrjg  xepalp  icpaipofiivtj, 
d'&dpdxwp  xdXXtaxop,  inl  xpo^oei84t   XlfiPtj, 

ndaa  fiip  inXrjG&r)  ArjXog  dneiotaii; 
öSfiijg  dfißooaitjg,  iy4Xaaae  Si  yala  neXdorj, 
yrjdtjosp  Si  ßadvg  nopxog  dXbg  noXiijg. 

C    1        (1003 — 6)  "HS'   dpexij,  x68'   deSXop  ip  dpSgöonoioip  dgioxop 
xdXXtaxop  xe  q)4geip  ylpexat,  dpSol  ooqiij). 
£vpop  8'  iotfXöp  xovxo  noXrji  xe  napxl  xe  Srf/uw, 
ooxtg  dpfjQ  Siaßdg  ip  noofid^oiai  fiepet. 

2      (1007 — 12)   Svpop  8'  dp&ptüTioig   vno&tjoofiai,  6q>ga  xtg  tfßqg 

dyXabp  dpdog  e^(ov  xal  qogealp  iaSXd  potj, 
xoüp  avxov  xiedpwp  ev  naa/4fiep'  ov  ydo  dprjßdp 

Slg  neXexai  noog  Secop  ovSi  Xvaig  Sapdxov 
Jpqxoig  dp&gwnoioi.  xaXop  <$*  inl  yriqag  iX4y%ei 

ovXo/uepop,  xecpaXijg  8'   dnxexat  dxgoxdxtjg- 

D   1        (933 — 36)   IJavooig  dpögcbneop  doexrj  xal  xdXXog  önrjSei' 
öXßiog,   6g   xovxwp  dfiqjoxegoyp  eXa%e. 
ndpxeg  fiip  xifxcooip.  bfxwg  p4oi  di  xe  xax'   avxop 
%<*jQr)g  eixovoip  xoL  xe   naXatöxegoi. 


6     

2     (1017 — 22)   Avxlxa  (ioi  xaxd  fxkv  xQoitjv  piet  äontxog  iSowg, 

nxoiwfiai  5'  iaoQwv  dvSog  ö/uq'kixtiig 
xepnvov  6/uwg  xai  xakop,  inei  n'kiov  wqiekev  slvai. 

d'kk'  akiyo/göviov  ylvtxai  woneo  ovap 
fjßrj  Tifiiyeaoa'  xo  S'  ovköfi&vov  aal  äfxogcpov 

avxi%    vniq  xtyaktjg  yrjoag  vneQxotfiaxai. 

E   1      (1013 — 16)  rA  fidxag  svSaificov  xe  xai  Ökßiog,  oaxig  äneiQog 
adkwv  tlg  'Aiöew  Satfia  /uelav  xaxißrj, 
nglv  x'   i%ÖQOvg  nxij^ai  xai  vneoßijvat  neg  dvdyxy 
i&xdoai  xe  g>tkovg,  ovxiv    £%ovai  voov. 

2        (973 — 78)  OvStlg  dvögouncoVy  ov  ngcox'   ini  ycäa  xakvipr) 

etg  x'  "Egeßog  xaxaßrj,  Sco/uaxa  UeQO£q)6vr)g, 
xipnexai  ovxe  XvQtjg  ovx'   avhjxtjgog  dxovcov, 

ovxe  Anavvoov  booo'  ioaeipdfievog' 
xavx'  iooQwv  xgaStyv  ev  neloofiai,  ocpg'  'ix'  ikaqogd 

yovvaxa  xai  xeqoaktjv  axoe/utoüg  npocpe'gco. 

F    1        (337 — 40)   Zevg  /not  xwv  xe  qoikcav  Sott)  xloiv,  o'L  /ue  qoi'kevoi, 
xwv  x    ix&gcov  fieit,ov  [Kvgve  bvv^oofxe'vii)]. 
%ovx(ag  äv  doxe'oi/xi  fxex'   ävSocuncov  debg  eivai, 
ei  fi    dnoxiodfievov  fiolga  xl%rj  daväxov. 

2     (1063—68)  'Ev  8'   rißt)  ndga  fxiv   '%vv  bfxtjlixi  ndvvv%ov  evdeiv 
IfjiiQxwv  egycov  i'§  tgov  li/uevov, 
toxi  Si  x(Ofidt,ovxa  fiex'  avkrjxtjQog  deideiv. 

xovxcov  oitbiv  xoi  d'kk'   ext  xeonvöxeoov 
dvSgdoiv  tjSi  yvvai%i.   xi  fioi  nkovxog  xe  xai  aßcog; 
xtQn<okr)  vixa    ndvxa  ovv  evq>ooovvri. 

Man  sieht,  daß  sich  in  diesem  Cyklus  auch  Gedichte  aus  dem  ersten  Teile  der  Theognidea 
befinden.  Das  kann  nach  dem,  was  ich  oben  gesagt  habe,  nicht  allzusehr  überraschen,  bedarf 
aber  natürlich  um  so  mehr  der  Rechtfertigung,  als  es  sich  eben  darum  handelt,  die  oben  auf- 
gestellte These  zu  beweisen.  Und  ich  gestehe  ganz  offen,  daß  ich  mich  lange  gesträubt  habe, 
dieee  beiden  Gedichte  dem  aufgestellten  Cyklus  einzuverleiben,  denke  aber  doch,  daß  die  folgende 
Interpretation  meine  Entscheidung  rechtfertigen  wird.2) 

Aus  v.  993  ff.  geht  hervor,  daß  es  sich  in  unserem  Cyklus  um  einen  Agon,  einen  Wett- 


!ie  ich  aber  beginne,  bitte  ich  folgendes  zu  berücksichtigen.  Der  Dichter  des  Cyklus  arbeitet,  wie  1003  ff. 
und  933  ff.  zeigen,  wenigstens  teilweise  mit  altern  Vorsen,  die  er  zu  seinem  Zwecke  zurecht  schneidet.  Es  ist  also 
:!i'-li,  daß  die  Beziehungen,  die  zwischen  den  einzelnen  Gedichten  bestehen,  sozusagen  das  Gedankengerüst,  das 
Bse  zusammenhält,  nicht  so  offen  zutage  liegen  können,  als  wenn  der  Cyklus  frei  gedichtet  wäre,  daß  ferner 
der  Zusammenhang  öfter  auf  Anspielungen  beruht,  die  für  die,  für  deren  Gebrauch  diese  kleine  Dichtung  bestimmt 
war,  zwar  augenblicklich  verständlich  waren,  unserm  Verständnis  aber  erst  durch  längere  Untersuchungen  nahe  ge- 
bracht wenb'u  können. 


kämpf  zweier  Sänger  handelt.  Zunächst  ergeht  in  v.  993  ff.  die  Aufforderung  zu  dem  Wett- 
kampf. Es  liegen  für  diese  Verse  mehrfache  Anklänge  bei  Theokrit  vor.  So  haben  wir  das 
icpi(j.£Qov  vfjvov  äeideiv  id.  1,60:  aiad  /uoi  tv  cpfkog  xbv  iylfieoop  vfivov  äeiaaig,  wie  denn  überhaupt 
bei  Theokrit  vfivog  gewöhnliche  Bezeichnung  für  derartige  Lieder  ist.  Auch  St]pi£w  findet  sich 
bei  Theokr.  entsprechend  verwendet:  y  xai  m&kov  holftov,  iq>  w  S^giao/ua^'  a/uqxo  (id.  20,  70). 
Andererseits  aber  findet  sich  dieses  Verbum  schon  bei  Homer  in  ähnlicher  Bedeutung:  wg  nore 
drjQiaavTO  ■dtSov  iv  Sairi  daUiy  ixndyXoig  inieaai  (nämlich  Odysseus  und  Achilleus  $  76  ff.).  Auf 
Homer  weist  auch  hin  die  Wendung  yvoLyg  %  oaaov  .  .  v.  996.  Es  handelt  sich  aber,  wie  das 
folgende  immer  deutlicher  zeigen  wird,  bei  den  Homerentlehnungen  unseres  Dichters  nicht  um 
Eli ckf lecke,  mit  denen  er  etwa  fadenscheinige  Stellen  seiner  Verse  ausbessern  will,  sondern  um 
bewußte  Anspielungen,  die  im  Geiste  des  Hörenden  zugleich  den  ganzen  Zusammenhang  der  be- 
treffenden Stelle  hervorrufen  und  anklingen  lassen  sollen.  Das  gilt  schon  von  diesem  yvoitjg  %'. 
So  sagt  in  der  Odysse  (v  237  vgl.  q>  202)  der  Kinderhirt  Philoitios:  at  yäg  tovto,  &ive,  znog 
Tt'kiaeu  Kgovicov  ■  yvolyg  %  oh]  ififj  Suva/uig  xal  %dgeg  tnorrvu,  über  welchen  Worten  wegen  der 
Person  des  Sprechers  derselbe  Duft  von  Humor  schwebt,  wie  über  unserm  Vers,  in  dem  der 
Humor  deutlich  hervortritt  in  der  Art,  wie  statt  des  erwarteten  innot,  das  unerwartete  wfiiovoi 
eintritt.  Auch  r  52,  wo  es  in  der  Strafpredigt  des  Hektors  an  Paris  heißt:  ovx  äv  dt]  fxdvuag 
agylcpilov  MeveXaov  yvoiyg  x  °'l°v  (porog  t/eig  daltQrjv  nugäxoixiv  zeigt  eine  Art  grimmig  gefärbten 
Humor.  Jedenfalls  handelt  es  sich  an  allen  diesen  Stellen,  ganz  wie  in  unserm  Vers,  um  einen 
Kampf,  ein  sich  messen.  F  52  ist  auch  deswegen  bemerkenswert,  weil  sich  kurz  vorher  (v.  50) 
die  Worte  nokyl  re  navjl  je  dtffup  finden,  freilich  mit  vorausgehendem  piya  nij/ua,  und  in  v.  52 
selbst  der  Ausdruck  fxivuv. 

V.  997  ff.  bringen  die  Antwort  auf  die  Ausforderung.  Sie  wird  angenommen  und  nur 
noch  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  Agons  eine  Bedingung  gestellt:  um  die  Mittagsstunde  soll  er 
beginnen.  Bis  dahin  soll  das  Mahl  beendet  sein,  sodaß  dann  sofort  das  Symposion  beginnen 
kann.3)  Sind  aber  wirklich  v.  997  ff.  die  Antwort  auf  993 ff.?  Nun,  ich  denke,  das  geht  ganz 
überzeugend  aus  den  Optativen  Irjyottxev  und  yggoi  hervor,  die  dann  auch  in  den  Nebensätzen 
den  Optativ  veranlaßt  haben.  An  und  für  sich  müßten  wir  an  ihrer  Stelle  den  coni.  adhort. 
bez.  den  imper.  erwarten;  der  opt.  ist  nur  verständlich  durch  das  Hinzudenken  eines:  falls  wir 
deinen  Vorschlag  verwirklichen  wollen.  „Wollen  wir  Ernst  machen  mit  deinem  Vorschlag,  meint 
der  zweite,  und  ich  habe  garnicht  übel  Lust  dazu,  dann  habe  ich  allerdings  den  Wunsch,  daß 
wir  möglichst  früh  am  Tage  anfangen."  Auch  in  diesem  Gedicht  haben  wir  einzelne  homerische 
Wendungen,  über  die  im  wesentlichen  dasselbe  zu  sagen  wäre,  was  oben  gesagt  worden  ist. 
Denn  es  wird  doch  niemand  die  Verwendung  der  /ucow^eg  Innoi  als  Armutszeugnis  des  Dichters 
unserer  Verse  ansehen  wollen,  wenn  er  ins  Auge  faßt,  mit  welcher  Selbständigkeit  dieser  v.  997  f. 
das  Bild  des  Sonnengottes  zeichnet,  der  auf  dem  Scheitelpunkt  des  Himmelsgewölbes  angelangt 
seine  Rosse  anruft,  um  sie  zu  erinnern,  daß  es  nun  Zeit  ist  nicht  auf  der  bisherigen  Bahn 
weiterzufahren,  sondern  sich  wieder  abwärts  zu  wenden. 

Bereits  nach  dieser  flüchtigen  Vorstellung  der  beiden  Sänger  werden  wir  zugeben  müssen, 

3)  Die  überlieferte  Lesart  dsinvov  dy  Xtjyoi/iev  ist  richtig.  Dafür,  daß  man  mit  dem  Symposion  mitten  am 
Tage  begann,  gibt  es  viele  Belege.  Ich  führe  als  besonders  bezeichnend  nur  die  Polemik  des  Kritias  an' (fr.  4  Bgk.4 
vgl.  bes.  die  Schlußverse),  weil  sich  aus  ihr  ergibt,  wie  weitverbreitet  die  Sitte  am  Tage  zu  trinken  in  dem  Athen 
des  ausgehenden  5.  Jahrhs.  war.  Daß  der  zweite  Sänger  am  liebsten  punkt  12  Uhr  anfangen  möchte,  stimmt  mit 
der  Eile,  die  er  auch  sonst  hat:  xfyvißn  &  cciya  &i'Qa^s  q>iqot. 
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daß  sich  die  von  Athenäus  (VI  p.  310)  gebrauchten  Ausdrücke  nacbegaortlv  und  tibvnd^eia  nicht 
übel  zu  ihrer  Charakteristik  eignen.  Nur,  scheint  es,  dürfen  wir  das  naihgaarüv  nicht  in  der 
sinnlich-erotischen  Färbung  nehmen,  wie  sie  Ath.  offenbar  im  Sinne  hat;  vielmehr  übernimmt  der 
erste  Sänger,  wie  die  von  ihm  gesungenen  Lieder  zeigen,  durchaus  die  Rolle  des  igaarrig  im 
altem  Sinne,  dessen  Augenmerk  nicht  sowohl  auf  sinnlichen  Genuß,  als  darauf  gerichtet  ist,  den 
Geliebten  zu  einem  tüchtigen  Mann  zu  erziehen.  Daß  freilich  hinter  seinem  ehrbaren  Gesicht 
der  Schalk  verborgen  ist,  werden  wir  bei  Gelegenheit  sehen.  Einen  andern  Charakterzug  noch 
können  wir  an  ihm  aufweisen,  den,  daß  er  kein  großer  Frauenverehrer  ist.  Um  so  größer  ist 
die  Wertschätzung  des  weiblichen  Geschlechts  auf  Seite  seines  Gegners.  Für  ihn  sind  die 
Frauen  unentbehrliche  Würze  des  wahren  Lebensgenusses,  den  zu  besingen  er  nicht  müde  wird. 
Das  zeigt  schon  v.  1002  mit  dem  Seitenblick  auf  das  schöne,  schlankhändige  lakonische' Mädchen, 
aber  auch  bfirjlixlrjg  1018  u.  bprjkixi  1063  müssen  wir  auf  Frauen  beziehen,  wie  sich  im  weitern 
Verlaufe  der  Besprechung  zeigen  wird. 

Das,  was  ich  eben  über  die  Rolle,  die  der  erste  Sänger  in  dem  Cyklus  spielt,  gesagt  habe, 
wird  scheinbar  widerlegt  durch  v.  994.  Ich  will  mich  diesem  Einwand  gegenüber  nicht  darauf 
beschränken,  das  soeben  Gesagte  zu  wiederholen,  daß  hinter  der  ernsten  Maske  dieses  igaar^g 
doch  der  Schalk  lauert.  Es  hat  vielmehr  mit  v.  994  eine  besondere  Bewandtnis.  Dieser  nalg 
xaXöv  ärtfoe  t^v  soll  in  an  denn  Sinn  Kampfpreis  sein,  als  Athenäus  annimmt.  Überlegen  wir 
die  ganze  Situation.  Wir  haben  bis  jetzt  die  zwei  Wettkämpfer,  wir  haben  einen  Kampfpreis, 
uns  fehlt  aber  noch  der  Kampfrichter.  Bei  Theokrit  wenigstens  wird  in  der  Regel  ein  solcher 
beschafft,  ehe  der  Wettkampf  beginnt,  also  dürfen  wir  wohl  auch  für  unsern  Agon  einen  solchen 
voraussetzen.  Wer  soll  also  Kampfrichter  sein?  Niemand  anders,  als  derselbe  schöne  Knabe, 
der  auch  Kampfpreis  sein  soll.  Das  ist  so  zu  verstehen:  beide  Sänger  werden  sich  bemühen, 
ihn  für  sich  zu  gewinnen,  indem  sie  ihm  ihre  Anschauung  von  der  rechten  Art  des  Lebens 
vortragen.  Er  wird  sich  für  einen  von  ihnen  entscheiden  und  damit  diesem  als  Kampfpreis  zu- 
fallen. Daß  dies  so  gedacht  ist,  beweist  schon  allein  der  Ausdruck  vnoSrjoofiai  v.  1007,  der 
ständige  Ausdruck,  wo  es  sich  um  Unterweisung  des  Jüngern  durch  den  altern  Freund  handelt 
(vgl.  in  den  Theognidea  selbst  v.  1049  u.  27,  ferner  Arist.  Av.  1362).  Wir  haben  in  der  Tat 
ein  Analogon  zu  des  Prodikos  Herakles  am  Scheidewege  in  der  Form  heitern  sympotischen 
Spiels  vor  uns.  Man  vergleiche  zu  der  weitern  Erklärung  unseres  Cyklus  Xen.  mem.  II,  1, 
21 — 33,  und  man  wird  erstaunt  sein  über  die  Fülle  übereinstimmender  Züge,  übereinstimmend 
nicht  bloß  in  Bezug  auf  den  Gedanken,  sondern  bisweilen  bis  zum  Wort.  Als  bemerkenswerter 
Unterschied  sei  hervorgehoben,  daß  der  Zug  in  der  Schilderung  des  von  der  Vertreterin  der 
xaxla  in  Aussicht  gestellten  Lebens,  der  in  den  Worten  rlai  Si  naidtxolg  /xdUoT  av  evygavStlrjg 
seinen  Ausdruck  findet,  in  der  Lebensanschauung  unseres  zweiten  Sängers  keine  Entsprechung 
hat,  wie  das  denn  nach  dem  oben  über  ihn  Gesagten  nicht  verwunderlich  sein  kann. 

Lassen  wir  nach  diesen  Präliminarien  den  Agon  beginnen.  Ich  habe  gesagt,  daß  ich  die 
beiden  Götteranrufungen  nur  nach  langem  Zögern  in  unsern  Cyklus  aufgenommen  habe.  Dazu 
bewogen  hat  mich  zunächst  die  Analogie  der  theokritischen  Agone.  Die  8.  Idylle  dieses  Dichters 
enthält  einen  Wettkampf,  der  dem  unsrigen  in  zwei  Beziehungen  nahe  steht,  einmal  dadurch, 
daß  die  heiden  wettkämpfenden  Knaben  zunächst  bi  d/uoißaitov  (v.  64)  singen,  ferner  aber  weil 
dabei,  und  zwar  nur  soweit  die  dpoißaia  reichen,  das  elegische  Versmaß  verwendet  ist.  Dieser 
Agon  beginnt  ebenfalls  mit  beiderseitiger  Anrufung  der  Götter,  zwar  nur  der  "Ayxea  xal  üora/uol 
u.  der  Kgävat  xal  JBordvai,  aber  diese  Naturgegenstände  sollen  doch,  darüber  kann  kein  Zweifel 
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sein,  die  Stelle  von  Göttern  vertreten.  Dadurch  aber  wurde  es  mir  doch  sehr  wahrscheinlich, 
daß  auch  in  unserm  Cyklus  Götteranrufungen  enthalten  waren,  und  ganz  von  selbst  boten  sich 
die  an  der  Spitze  unserer  Sammlung  stehenden  Gedichte  an,  zunächst  durch  ihre  Form,  die  ganz 
der  der  folgenden  d/uoißala  entspricht.  Zudem  sind  sie  an  denselben  Gott  gerichtet,  sodaß  jeden- 
falls die  Auffassung  möglich  war,  es  handele  sich  bei  ihnen  darum,  welcher  von  den  beiden 
Sängern  diesen  Gott  besser  und  treffender  zu  besingen  verstehe.  Bei  genauerm  Zusehen  aber 
fügten  sie  sich,  wie  ich  nunmehr  zeigen  werde,  auf  das  beste  dem  Zusammenhange  unsres  Cyklus  ein. 

Das  erste  der  beiden  Gedichte  (v.  1 — 4)  bietet  nichts  besonders  Bemerkenswertes.  Es  ist 
eine  ernst  gemeinte,  im  alten  Stile  gehaltene  Anrufung  des  Apollo  und  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Liedern  des  ersten  Sängers,  die  durchgängig  auf  den  Ton  der  ae/Livortjg  gestimmt 
sind.  Bemerkenswert  ist  der  Ausdruck  iodld  SlSov,  der  im  nächsten  Liede  des  ersten  Sängers 
mit  dem  %w6v  iaSXov  tovto  und  im  entsprechenden  Liede  des  zweiten  Sängers  in  den  Worten 
xai  <pQ€aiv  iodla  voi)  wieder  aufgenommen  wird.  Beabsichtigt  ist  vielleicht  auch  Jidg  rixog,  das 
bei  Homer  häufig,  aber  nur  von  Athene  gebraucht  wird,  insofern  als  in  dem  anderen  Liede  vom 
Vater  des  Apollo  überhaupt  nicht  die  Rede  ist. 

Dieses  andere  Lied  (5 — 10)  nun  ist  ein  bemerkenswertes  kleines  Kunstwerk.  Zunächst:  von 
religiösem  Gehalt  ist  in  ihm  keine  Spur.  Die  Anrufung  des  Gottes  ist  nur  der  Vorwand  für  eine 
geistreiche  Spielerei.  Der  Dichter  der  Verse  zeigt  eine  intime  Kenntnis  der  homerischen  Hymnen, 
wie  auch  der  hesiodeischen  Gedichte,  und  es  führt  vielleicht  für  die  Erkenntnis  des  Charakters 
unseres  Liedes  am  schnellsten  zum  Ziele,  wenn  ich  einige  der  Stellen,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  wörtlich  hersetze.  Zuerst  die  Verse,  in  denen  die  Geburt  des  Apollo  geschildert  wird. 
Da  heißt  es  h.  1,  25:  t]  tog  as  hqcotov  ^itjra)  rixe,  ^dg/na  ßporoioi,  x'uv&elaa  nQog  Kvvdog  6(>og  xqavai] 
tri  vrjoo)  u.  eb.  v.  117:  dfiqpl  8i  cpoivixi  ßdle  7nfj%et,  yovva  8  epeioe  fai/uwvi  (xakaxäi'  tiilSrjoe  di  yaV 
vneisQJe.  Hiermit  vergleiche  man  nun  unser  Lied.  In  dem  Hymnus  ist  alles  sachlich,  es  handelt 
sich  in  ihm  wirklich  um  den  Vorgang  des  Gebarens.  Leto  schlingt  die  Arme  um  die  Palme,  sie 
stemmt  die  Knie  gegen  den  Erdboden,  und  die  Erde  lächelt  strahlend  bei  dem  vor  sich  gehenden, 
ihrem  eigenen  Wesen  entsprechenden  Akt  der  Fruchtbarkeit.  Das  ist  der  Geist  des  alten  Mythus. 
Wie  anders  in  unserm  Liede:  mit  ihren  schlanken  Händen  berührt  die  Göttin  die  Palme.  Nichts 
ist  hier  von  der  Not  der  Wirklichkeit,  die  elegante  Pose  ist  alles.  Das  Bild  einer  anmutigen 
Frau  in  der  Vorstellung  hervorzurufen,  das  ist  die  Absicht  dieser  Verse,  der  gegenüber  das 
übrige  zur  bloßen  Gelegenheitsursache  wird.  Die  beiden  Schilderungen  verhalten  sich  zu  einander 
wie  lebendes  Bild  zur  Wirklichkeit.  Weiter:  auch  in  unserm  Liede  lacht  die  Erde,  aber  nicht 
über  die,  indem  sie  Apollo  gebiert,  die  im  Wesen  der  Natur  liegende  Fruchtbarkeit  bejahende 
Göttin,  sondern  über  den  in  Schönheit  strahlenden  neugebornen  Gott.  Als  der  Götter  schönster 
wird  der  Knabe  Apoll  in  unserm  Liede  gefeiert.  Wie  steht  es  damit  bei  Homer?  Da  heißt  es 
h.  1,  125:  xoüqs  Si  ArjTOD,  ovv&xct  xo^oyÖQOV  xai  xagregov  vlbv  irixiav  u.  T413:  dlXd  -ötwv  wqmj- 
rog,  ov  tjvxofiog  rixe  Atjtw.  Da  haben  wir  denselben  Gegensatz  der  Auffassung:  im  Hymnus 
die  Mutter  Leto  mit  ihrem  starken  Sohne,  in  unserm  Liede:  die  anmutige  Frau  mit  dem  schönen 
Knaben.  Indessen  sind  wir  nicht  vielleicht  die  ganze  Zeit  bisher  in  einer  Täuschung  befangen 
gewesen?  Sind  diese  beiden  wirklich  Leto  und  Apollo?  Nein,  das  sind  sie  ja  garnicht,  wir 
sind  wirklich  auf  einem  Kostümfest.  Die  beiden,  die  hier  im  Kostüm  der  Leto  und  des  Apollo 
herumgehen,  sind  zwei  ganz  andre  Gottheiten.  'Ex  8"  eßrj  cclSolt]  xaktj  3e6g,  dficpl  Si  noirj 
noaaiv  vno  gaStvolaiv  de§ero-  rrjv  §"  'AqiQodlxrjv  .  .  .  (Hes.  th.  194).  Tkvxua  fidreQ,  ovtoi  8v- 
vafiai  xqixrjv   top   iotov,    noi9(p   Sdfisiaa   nalBog   ßQablvav   dl  'AcppoSirav   (Sapph.   fr.  90  Bergk). 
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rct  uiv  Kvjiqov  txoioa  Jiwvag  norvia  xovqol  xolnov  ig  €VCu8t]  §a8ivdg  iaifid^aro  xeigag 
(Theokr.  id.  17,  36).  "Egog,  dg  ttdlliovog  iv  d^avaroiai  Ceolat  (Hes.  th.  120). 4)  Kann  es  nach 
diesen  Belegen  zweifelhaft  sein,  daß  diese  Leto  und  dieser  Apollo  nur  eine  Verkleidung  sind 
für  Aphrodite  und  Eros,  gewählt  vom  Dichter,  um  den  strengen,  ernsten  Ton  des  vom  ersten 
Sänger  gesungenen  Gebetes  zu  persiflieren?  Dieses  selbe  Yerhältnis  aber,  daß  der  zweite  Sänger 
den  Inhalt  des  von  seinem  Antagonisten  gesungenen  Liedes  persifliert,  werden  wir  auch  in  der 
Folge  überall  finden,  und  schon  dieser  Umstand  ist,  glaube  ich,  ein  schwerwiegender  Beweis- 
grund dafür,  daß  die  beiden  Lieder  trotz  ihres  jetzigen  Platzes  zu  dem  von  mir  zusammenge- 
stellten Cyklus  gehören.  Aber  seien  wir  nicht  zu  schnell  mit  unserm  Endurteil.  Wir  sind 
mitten  in  Metamorphosen,  vielleicht  sind  wir  noch  nicht  an  ihr  Ende  gekommen.  Schauen  wir 
noch  einmal  recht  scharf  hin.  Sind  denn  diese  Leto-Aphrodite  und  dieser  Apollon-Eros  nicht 
in  Wirklichkeit  die  evaSrjg  Adxaiva  xoqtj,  die  gadivaig  x£Q°t  die  Kränze  hereingebracht  hat,  und 
der  Jiaäg  xalbv  ävdog  Zxcov,  der  zugleich  Kampfrichter  und  Kampf  preis  sein  soll?  Der  Sänger 
unsres  Liedes  ist  ein  Weltmann.  Sogleich  in  seinem  ersten  Lied  sagt  er  den  beiden  anwesenden 
Vertretern  der  Anmut  und  der  Liebe  eine  ausgesuchte  Artigkeit. 

Ganz  Delos  erfüllte  sich  mit  göttlichem  Duft,  heißt  es  weiter  in  unserm  Gedicht.  Auch 
hier  haben  wir  Parallelstellen  in  den  Hymnen,  h.  5,  13  ff.  heißt  es  bei  der  Schilderung  der 
Aue,  auf  der  Persephone  spielt,  als  Hades  sie  raubt:  xrjcöSei  8'  bd/trj  nag  r  ovgavbg  evgvg  vmg^e 
yaia  «  näa  iyilaaae  xal  dlfivgbv  oJ8/ua  Saldaarjg.  Hier  handelt  es  sich  um  den  Duft  einer 
Wunderblume,  die  die  Erde  auf  Zeus  Befehl  hat  hervorsprießen  lassen.  Lehrreicher  aber  sind 
v.  27  7  ff.  desselben  Hymnus,  da  es  sich  in  ihnen  ebenfalls  um  den  von  einer  Göttin  ausströ- 
menden Duft  handelt.  Nachdem  sich  Demeter  in  Eleusis  zu  erkennen  gegeben  hat,  heißt  es 
dort:  öSfirj  8"  l[A.€obeaaa  Svrjiviwv  dnb  ninlwv  axiSvaxo,  TTjle  8i  cpiyyog  dnb  xQ°bg  dSavdxoio  Xdfine 
foijg.  Das  ist  die  natürliche  Auffassung:  von  ihrem  Gewand  aus  verbreitete  sich  herrlicher 
Duft,  von  ihrer  Haut  aber  leuchtete  weithin  der  Glanz  der  unsterblichen  Göttin.  Vergleichen 
wir  damit  unsere  Verse,  so  tritt  mit  aller  Klarheit  ihr  sinnlich-erotischer  Charakter  hervor:  der 
Duft,  den  der  Körper  des  schönen  jugendlichen  Gottes  aushaucht,  erfüllt  ganz  Delos. 

Damit  ist  der  Charakter  unseres  Liedes  hinreichend  bestimmt.  Daß  es  ein  Produkt  raffi- 
nierter Kunst  ist,  ist  wohl  ebenfalls  aus  unsern  Erörterungen  hervorgegangen.  Doch  möchte  ich 
die  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne  noch  auf  einen  weitern  in  dem  Liedchen  ange- 
wendeten Kunstgriff  aufmerksam  zu  machen.  Ich  meine  die  überraschende  Steigerung  gegen 
den  Schluß.  Mit  einem  plötzlichen  Schwung  werden  wir  von  dem  Bilde  des  kleinen  Delos  mit 
den  beiden  anmutigen  Göttergestalten  hinweggerissen  zur  Vorstellung  der  ganzen  mächtigen  Erde 
mit  ihren  Teilen  Land  und  Meer.  Es  ist,  als  wenn  plötzlich,  nachdem  zuvor  nur  eine  Gruppe 
von  Instrumenten  gespielt  hatte,  das  ganze  Orchester  einsetzte.  Daß  dies  ein  gewollter  Effekt 
ist,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  den  Parallelismus  zwischen  dnugsolr} 
drfkog  u.  TQoxoei8r]g  M/uvt]  einerseits  u.  yaia  nelcogr)  u.  ßa&vg  nbvxog  andererseits  ins  Auge  faßt. 
Die  Epitheta  xgoxouhrig  u.  dnagealr]  sind  mit  großer  Kunst  gewählt,  sie  drücken  beide  auch  eine 
Art  Unendlichkeit  aus,  die  Unendlichkeit  der  in  sich   zurücklaufenden  Kreislinie.     Darin,   daß 


4)  In  der  Theogonie  finden  sich  auch  die  Wendungen  &ed  ri*e  (213)  u.  yaia  neköi^  (159.  173  u.  oft).  — 
$arf«»o?  ist  spezifisches  Heiwort  der  Aphrodite;  es  wird  überh.  in  der  melischen  Dichtung  mit  Vorliebe  gebraucht 
zur  Charakteristik  von  Gegenständen,  die  die  Liebe  erregen  vgl.  die  (>a<Jtvoi  p^oi  Anakreon's  (fr.  66),  ferner  Sapph. 
fr.  104.    So  sind  auch  die  qadivai  *«?«?  des  lakonischen  Mädchens  zu  verstehen. 
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diese  gleichsam  knospenhaft  vorhandene  Unendlichkeit  plötzlich  entfaltet  wird,  daß  dem  Mikre- 
kosmos,  den  Delos  mit  seinem  scheibenförmigen  Teiche  bildet,  mit  einem  Ruck  der  Makrokosmos 
der  großen  Erde  gegenübergestellt  wird,  beruht  in  ästhetischer  Beziehimg  der  Haupteffekt  des 
Gedichtes.  Bedenken  wir  aber  außerdem  den  Doppelsinn  der  Anfangsverse,  insofern  unter  der 
anmutigen  Göttergruppe  zugleich  das  bei  dem  Symposion  anwesende  Paar  der  schönen  Lakonierin 
und  des  schönen  Knaben  zu  verstehen  ist,  so  erhält  die  Schlußwendung  noch  einen  besonders 
pointierten  Sinn:  Erde  und  Meer,  die  ganze  Welt  bringen  gewissermaßen  diesen  beiden  ihre 
Huldigung  dar. 

Verfolgen  wir  nun  den  Gang  des  Wettkampfes  weiter.  Sofort  nimmt  der  erste  Sänger  das 
Wort  xdlltGTov,  das  ja  in  der  Tat  das  spezifische  Kennwort  des  eben  besprochenen  Liedes  ist, 
wieder  auf  (1004).  Das  Lied,  das  er  singt,  welches  bekanntlich  mit  unter  dem  Namen  des  Tyr- 
täus  überlieferten  Versen  übereinstimmt,  ist  ganz  in  dem  gleichen  ernsten  Stil  gehalten  wie 
v.  1  ff.  Überhaupt  haben  die  Lieder  des  ersten  Sängers  durchgehends  denselben  Charakter:  es 
werden  in  ihnen  eine  Reihe  männlicher  Idealtypen  aufgestellt.  Dabei  wird  jede  direkte  Auf- 
forderimg und  Ermahnung  unterlassen.  In  unserm  Lied  ist  es  das  Bild  eines  noch  jugendlichen 
Kriegers,  das  mit  wenigen  Strichen  gezeichnet  wird.  Mit  dem  Worte  xdlliarov  knüpft  der 
Sänger  dabei,  wie  gesagt,  an  das  vorangehende  Lied  an,  aber  dem  bloßen  xäXkiaxov  stellt  er 
ein  aQiaxov  xälliavöv  re  gegenüber.  Auch  die  Worte  iv  dv^gdnoiai  scheinen  einen  Gegensatz  zu 
ddavaTiav  zu  bilden:  bei  den  Menschen  ist  es  nicht  genug  mit  dem  xaXov,  es  muß  auch  das 
dyadöv  dazukommen.  Dies  ist  sozusagen  der  offizielle  Zusammenhang.  Wir  dürfen  aber  nicht  nur, 
sondern  müssen  auch  bei  diesem  Liede  nach  einem  unter  der  ernsten  Oberfläche  verborgen  lie- 
genden zweiten  Sinn  suchen,  der  dann  noch  einen  andern  Zusammenhang  herstellt.  Das  Wort 
utdlov  fordert  geradezu  heraus  dazu  durch  seine  Beziehung  auf  v.  994,  und  so  würden  die 
beiden  ersten  Verse,  unter  ihrem  eigentlichen  Sinne  versteckt,  ebenfalls  eine  nachträgliche  Hul- 
digung an  den  schönen  Knaben  enthalten,  aber  entsprechend  dem  oben  skizzierten  Charakter 
dieses  Sängers  nur  an  diesen,  nicht  zugleich  an  das  Mädchen  (t6S'  äeölov).  Die  Beziehung 
zwischen  iv  dvdqumoiai  und  d-daväxwv  bliebe  bestehen,  die  scheinbar  überflüssige  Ersetzung  des 
tyrtäischen  vl<$  aber  durch  ooq>§  würde  durch  diesen  zweiten  in  den  Versen  beabsichtigten  Sinn 
ihre  ausreichende  Erklärung  finden:  ein  welterfahrner  Mann  wird  sich  immer  für  diesen  Kampf- 
preis, nämlich  den  schönen  Knaben,  entscheiden.  Endlich  aber  konnte  ein  in  seinem  Homer  gut 
beschlagner  Hörer  aus  dem  Liede  eine  Anspielung  auf  die  oben  zu  den  Worten  yvotyg  %  zi- 
tierte Strafpredigt  des  Hektors  an  Paris  (r  40  ff.)  heraushören.  Man  vergleiche  außer  den  S.  7 
angeführten  Versen  noch  441:  ovvexa  xdkov  eJSoe  en,  <xkX  ovx  'ian  ßlrj  ypeolv  ovSi  ng  dXxrj. 
Also:  ein  schöner  junger  Mann  darf  es  nicht  machen  wie  der  schöne  Paris,  das  Urbild  des 
Mannes,  der  seine  angebornen  Vorzüge  nur  benutzt,  um  die  Genüsse  des  Lebens  mit  um  so 
tiefern  Zügen  zu  schlürfen,  das  Urbild  zudem  des  ywaifiav^g  rjneponevTyg.  Gerade  das  Bild 
eines  solchen  Mannes  ist  aber  das  Ideal,  dem  der  zweite  Sänger  in  seinen  Liedern  nachzuleben  rät. 

Die  Antwort  des  zweiten  Sängers  zeigt  denselben  Charakter  der  Persiflage  wie  v.  5  ff.  Dies- 
mal liegt  sie  vor  allem  in  der  Verwendung  des  Ausdrucks  vnodrjooficu.  Das  vorangehende 
Lied  war,  in  seinem  offiziellen  Sinne  genommen,  zwar  nicht  der  Form,  aber  doch  dem  Inhalte 
nach  ein  wirkliches  vnojldeo&ai  gewesen,  während  die  in  v.  1008  ff.  gegebenen  Vorschriften 
eine  heitere  Verspottung  ernster  Lebensweisheit  sind.  In  derselben  Richtung  liegt  auch  die 
Art,  wie  mit  %wbv  8i  an  das  vorhergehende  %vvbv  5*  JaJXov  angeknüpft  wird.  Die  Bedeutimg 
von   £w6v  erleidet  dabei   eine  leichte   Verschiebung.      V.  1005   wird  gesagt:    ein   gemeinsames 
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Gutes,  Glück  für  die  ganze  Stadt  ist  es,  v.  1007:  als  gemeingiltige,  alle  angehende  Wahrheit, 
Lebensvorschrift  will  ich  den  Menschen  verkündigen.  „Was  erzählst  du  da,  so  will  also  der 
/.weite  Sänger  sagen,  von  einem  alle  angehenden  Gut,  ich  will  den  Menschen  einen  sie  alle  an- 
gehenden, ihnen  allen  nützlichen  Ratschlag  geben:  genießt  das  Leben,  so  lange  es  möglich  ist, 
und  laßt  Tugend  Tugend  sein."  Die  Worte  dylabv  dvSog  ^xfav-l  übrigens  ein  tyrtäischer  Aus- 
druck und  zurückweisend  auf  v.  994,  und  iodld,  was  auf  v.  1004  und  zugleich  v.  4  zurückweist, 
geben  wieder  den  Gegensatz  des  xalov  und  dya#6v.  Und  dieser  Gegensatz  scheint  auch  in  der 
Schlußwendung  des  Liedes  wieder  aufzutreten.  Y.  1011  nämlich  geben  die  Hschr.  xaxbv  8  inl 
yijoag  iXt'yxu  ovlopevoi:  Nun  ist  aber  xaxöv  als  zweites  Epitheton  zu  yrjgag  überflüssig,  dagegen 
fehlt  es  an  einem  Objekt  zu  iliyx&i.  Beiden  Mängeln  würde  abgeholfen,  wenn  man  xalov  läse. 
Die  Worte  xeyalrjg  d'  auTevai  dxQordx^g  beziehen  sich  sicher  auf  die  agExri  bez.  das  äoiarov: 
auch  auf  den,  der  wegen  seiner  Tugend  den  Kopf  noch  so  hoch  trägt,  legt  das  Greisenalter 
seine  schwere  Hand. 

Es  hebt  nun  der  erste  Sänger  wiederum  an  mit  einem  Lied,  das  ebenfalls  in  engem  Ver- 
hältnis zu  Tyrtäusversen  steht.  Überliefert  ist  das  Gedichtchen  in  der  Form  von  drei  Distichen. 
Ich  glaube  aber  bestimmt,  daß  das  letzte  Distichon  eine  spätere  Zuschrift  ist,  hinzugefügt  durch 
jemand,  der  das  von  Stobäus  überlieferte  Gedicht  (Tyrt.  12  Bergk)  kannte  und  vielleicht  durch 
das  Yorkommen  des  Wortes  und  Begriffs  alScbg  v.  1067  zu  diesem  Zusatz  veranlaßt  worden 
ist.6)  Daß  aber  v.  937  f.  auszuscheiden  ist,  ergibt  sich  aus  dem  sonstigen  Umfange  der  dpoißala, 
der  sicherlich  wieder  zusammenhängt  mit  ihrer  musikalischen  Form.  Nun  zum  Inhalt  des 
Liedchens.  Der  Sänger  stellt  wieder  einen  Idealtypus  des  Mannes  auf,  es  ist  im  allgemeinen 
derselbe  wie  in  v.  1003  ff.  Der  Unterschied  ist  der,  daß,  wie  jeder  Kenner  der  unter  Tyrtäus 
Namen  gehenden  Gedichte,  und  auf  in  der  poetischen  Literatur  bewanderte  Leute  ist  unser 
Cyklus  berechnet,  sofort  verstand,  in  v.  1003  ff.  von  dem  für  sein  Yaterland  den  Heldentod  ster- 
benden Krieger  und  dem  herrlichen  Nachruhm,  der  ihm  bleibt,  die  Rede  ist,  in  v.  933  ff.  dagegen 
von  dem,  6g  dv  q>uyrj  xijoa  ravrj'keyiog  Saväxoio,  der  noch  bei  Lebzeiten  die  Ehren  genießen  kann, 
die  ihm  seine  Heldentaten  verschafften.  Neu  ist  in  unserm  Liede,  daß  die  Schönheit,  die  bisher 
nur  in  der  Form  des  Adjektivums  erschien,  hier  in  substantivischer  Form  neben  der  dosrij  auf- 
tritt War  in  v.  7  Apollo  gepriesen  als  der  xdllioiog,  die  Schönheit  also  als  höchster  Wertmesser 
aufgestellt,  so  wurde  v.  1003  f.  das,  was  als  höchster  Schmuck  und  Ruhm  des  Mannes  hingestellt 
wurde,  als  ägiorov  xal  xdllioiov  bezeichnet  und  zwar  so,  daß  äoioTov  die  erste  Stelle  einnahm. 
Damit  war  jener  Wertmesser  erheblich  modifiziert:  deshalb  sollst  du  nach  jenem  Ziel  streben, 
weil  es  das  beste  ist,  nicht  nur,  weil  es  das  schönste  ist,  was  es  freilich  auch  ist.  In  v.  933  ff. 
nun  wird  diese  Sprache  noch  deutlicher:  wenigen  Menschen  ist  Tugend  und  Schönheit  zugleich 
beechieden.  Man  bedenke,  daß  die  Worte  an  einen  schönen  Knaben  gerichtet  sind,  und  man 
wird  einsehen,  daß  aller  Nachdruck  hier  auf  der  apery  ruht.  Schönheit  besitzt  jener  ja,  so  geht 
dk  Ermahnung  darauf,  daß  er  nach  Tugend  streben  soll;  dann  wird  er  die  höchsten  Ehren  er- 
ringen,  die   einem  Menschen  beschieden   sind,    die    charakteristischer  Weise   umschrieben   sind 


5)  Es  existieren  in  unserer  Sammlung  noch  zwei  andere  ganz  analoge  Zusatzdistichen,  v.  11131  u.  1182  ab. 
Es  muß  dieselbe  Person  sein,  die  für  alle  drei  Zusätze  verantwortlich  zu  machen  ist.  Möglicherweise  ist  es  der 
letzte  Sammler  gewesen,  von  dem  in  Kap.  IV  die  Rede  sein  wird,  sodaß  wir  an  diesen  drei  Distichen  ein  Beispiel 
hätten,  auf  welche  Weise  er  vorläufig  sein  Material  abzurunden  u.  stattlicher  zu  machen  suchte,  bevor  er  es  definitiv 
in  die  von  ihm  neugeschaffne  Ordnung  einfügte.     Vgl.  auch  S.  31. 
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durch  die  Auszeichnungen,  die  in  Sparta,  dem  klassischen  Lande  der  doerr},  dem  sie  Besitzenden 
erwiesen  werden.  Suchen  wir  ferner  nach  der  Verknüpfung  unsres  Liedes  mit  dem  unmittel- 
bar vorhergehenden  des  zweiten  Sängers,  so  ist  darüber  leicht  Klarheit  zu  gewinnen.  Dieses  Lied 
enthielt  die  Mahnung,  bei  Zeiten  das  Leben  zu  genießen,  ehe  das  Greisenalter  jede  Lebensfreude 
unmöglich  mache.  Denn  auch  der  xalbg  xal  dyadog  vermöge  nichts  gegen  dessen  schreckliche 
Macht,  und  so  könne  es  kommen,  daß  dieser,  wenn  er  die  rechte  Zeit  zum  Lebensgenüsse  ver- 
säumt habe,  ganz  hungrig  von  der  Tafel  des  Lebens  scheiden  müsse.  Diesen  Betrachtungen 
wird  entgegengestellt  das  Bild  der  Freuden,  die  dem  altern,  dem  Greisenalter  entgegengehenden 
Manne  winken,  wenn  er  sein  Leben  im  Dienste  der  dgtrij  verbracht  hat.  Zu  beachten  ist  endlich 
in  unserm  Liede  die  Form  der  Glücklichpreisung,  die  im  nächsten  Liede  desselben  Sängers 
gesteigert  wiederkehrt. 

Ehe  wir  auf  den  Inhalt  des  nun  folgenden  Liedes  des  zweiten  Sängers  eingehen  können, 
ist  zunächst  die  Erledigung  einiger  Vorfragen  notwendig.  V.  1020 — 23  sind  bei  Stobäus  (116,  34) 
als  Verse  des  Mimnermos  überliefert.  Fassen  wir  dabei  Beruhigung.  Ich  verstehe  aber  nicht, 
wie  man  auch  die  vorhergehenden  Verse  für  diesen  Dichter  hat  in  Anspruch  nehmen  können. 
V  1017  f.  sind  nämlich  nichts  anderes  als  eine  Travestie  sapphischer  Verse.  Es  handelt  sich 
dabei  um  das  bei  Longinus  n.  vxpovg  c.  10  überlieferte  Gedicht,  genauer  um  die  Worte  to  f*oi 
fxdv  xagSlav  iv  axrj^eaiv  inibaaev  und  d  Si  fi  lögwg  xax^ierai.  Auf  diese  Worte  nimmt  auch 
Bezug  Theokr.  id.  2,  105  ff.  Gerade  aber  wenn  man  diese  Theokritstelle  vergleicht,  sieht  man 
deutlich,  daß  wir  es  in  unsern  Versen  wirklich  mit  einer  Travestie  zu  tun  haben.  Aus  dem 
theokriteischen  ix  Si  fieTconw  iSowg  fiov  xo%vhtoxtv  Xaov  voriaiaiv  dtgoaig  können  wir  lernen,  was 
bei  Sappho  heißen  soll:  d  d£  p  Ibgwg  xaxx&rai.  Daneben  halte  man  das  maßlos  übertreibende 
xaxd  xQoirjv  äantrog  Idycbg  giei;  wie  bei  einem  schwitzenden  Pferde!  Ein  zweites  ist  der  auf- 
fällige Gebrauch  der  Conjunktion  inel  in  v.  1019.  intl  muß  gegensätzlichen  Sinn  haben,  denn 
es  wird  der  Gedanke  gefordert:  nur  müßte  sie  länger  sein.  Andernfalls  würde  der  von  der 
Sappho  übernommene  Gedanke  ins  Unsinnige  verdreht  werden.  Diese  ganze  auf  den  höchsten 
Grad  gesteigerte  Erregung  kann 'nur  die  beim  Anblick  des  Schönen  überwältigend  hervorbrechende 
sinnliche  Leidenschaft  sein,  aber  nicht  die  Aufregung  dei  dem  Gedanken  an  die  kurze  Dauer 
dieses  Schönen.     Abhilfe  für  diese  Schwierigkeit  weiß  ich  nicht. 

Wie  steht  es  nun  um  den  Zusammenhang  dieses  Liedes  mit  dem  vorigen?  Der  erste 
Sänger  hatte  gesungen:  Glückselig,  wer  zu  der  Schönheit  auch  die  Tugend  besitzt;  alle  erweisen 
ihm  die  ausgesuchtesten  Ehren.  Der  zweite  Sänger  entgegnet:  Auch  ich  preise  die  Schönheit, 
nein,  das  ist  viel  zu  wenig  gesagt:  ihr  Anblick  reißt  mich  zur  gleichen  leidenschaftlichen  Be- 
wunderung hin,  wie  sie  einst  Sappho  empfand.  Aber  wozu  die  Forderung,  daß  sich  die  Tugend 
mit  der  Schönheit  verbinden  soll?  Etwas  anderes  reißt  mich  beim  Anblick  einer  schönen  Ge- 
stalt hin:  sie  ruft  durch  ihre  Schönheit  die  Vorstellung  von  Freude  und  Lust  in  mir  hervor, 
ihr  ävdog  ist  regnvbv  bfxwg  xal  xalov.  Das  tsqjivov  also  ist  nach  seiner  Meinung  das,  dessen 
Verbindung  mit  der  Schönheit  das  Natürliche  ist,  dem  dgsrrj  xal  xdXXog  stellt  er  gegenüber  tsqjivov 
xal  xaköv,  und  wenn  nach  dem  vorhergehenden  Liede  erst  die  dosvr)  der  Schönheit  wahren  Wert 
verleiht,  so  nach  unserm  Liede  die  Lebensfreude,  die  von  ihr  ausstrahlt,  der  Genuß,  den  sie 
verschafft.  Zu  der  hohen  Ehrung  aber,  die  der  Schönheit  zu  teil  wird,  wenn  sich  die  Tugend 
ihr  zugesellt,  bildet  den  Gegensatz  der  höchste  Grad  leidenschaftlicher  Erregung,  den  sie  infolge 
des  mit  ihr  verbundenen  tsqjivov  d.  h.  in  diesem  Zusammenhange  des  Liebesgenusses,  den  sie 
verspricht,  in  andern  hervorruft.     Ja,  die  Parallele  geht  noch  weiter.     In  v.  935  sind  aufgezählt 
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vtoi  01  ts  xcct  ambv  toI  re  naXaiorepoi,  aus  diesen  drei  Klassen  wird  hier  nur  die  mittlere,  die 
burilixlih  herausgegriffen.  Die  nachwachsende  Jugend  und  die,  die  schon  die  Blüte  des  Menschen- 
daseins überschritten  haben,  kommen  für  unsern  Sänger  des  Lebensgenusses  nicht  in  Betracht. 
Ich  denke  aber  wenn  bfirßxxlri  dem  ol  xar  avxbv  entspricht,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
wir  dabei  an  das  weibliche  Geschlecht  zu  denken  haben.  Dadurch  aber  bekommt  der  Gegensatz 
unsres  Liedes  mit  dem  vorhergehenden  noch  mehr  Energie.  Beide  Sänger  tragen  dem  schönen 
Knaben  von  dessen  Doppelstellung  in  unserm  Agon  schon  mehrfach  die  Rede  gewesen  ist,  ihre 
Lebensauffassung  vor  und  suchen  ihn  für  sie  zu  gewinnen.  Strebe  nach  Tugend,  nachdem  dir 
die  Schönheit  schon  verliehen  ist;  und  du  wirst  den  Gipfel  der  einem  Menschen  erreichbaren 
Ehrungen  ersteigen,  sagt  der  erste  Sänger.  Er  spricht  also  von  der  Schönheit  des  Knaben.  Sieh 
deine  Altersgenossinnen  an  und  erkenne  durch  sie,  wie  Schönheit  Genuß  gewährt,  so  wirst  du 
auch  von  deiner  Schönheit  den  rechten  Gebrauch  zu  machen  lernen,  du  wirst  nicht  Idolen  nach- 
jagen, sondern  so  schnell  als  möglich  dich  hineinstürzen  in  die  Welt  des  Genusses,  die  dich, 
den  Schönen,  mit  offnen  Armen  aufnehmen  wird.  Es  ist  also  bei  dem  zweiten  Sänger  kein 
Gedanke  daran  vorhanden,  selbst  als  tQaax^g  des  Knaben  auftreten  zu  wollen.  Er  persifliert 
somit  nicht  nur  die  Lieder  des  ersten,  sondern  auch  dessen  ganzen  Standpunkt.6)  In  den  fol- 
genden Versen  aber  (1020 — 22)  wird  die  schon  v.  1007  ff.  ausgesprochene  Mahnung  aufgenommen: 
beeile  dich,  mit  dem  Lebensgenuß  einen  Anfang  zu  machen.  Der  Ausdruck  tjßrj  Tififeooa  weist 
noch  einmal  polemisch  auf  das  nävxtg  fiiv  xiftcaoi  (sc.  oxco  äv  agsxfj  xai  xdllog  önrjSrj)  zurück: 
die  Jugendblüte  allein  ist  es,  die  Ehre  verschafft.  Die  beiden  Epitheta  von  yrjoag;  ovköfjttvov  aal 
auogcpov  aber  entsprechen  genau  den  Epithetis  von  bfitjltxitjg  ävdog:  xsgnvbv  xal  xalov,  so  daß 
wir  nebenbei  gesagt  hier  feststellen  können,  was  ovlöfxsvog  in  derartigen  Gedankengängen  besagen 
will:  freud-  und  genußlos. 

"Wir  wenden  uns  zum  nächsten  Liede  des  ersten  Sängers.  Hatte  dieser  in  seinen  bisher 
besprochenen  Liedern  ein  Mannesideal  aufgestellt,  das  der  tyrtäischen  Dichtung  entnommen  war, 
das  Ideal  des  für  sein  Vaterland  tapfer  kämpfenden  Kriegers,  so  geht  er  jetzt  zu  einem  andern 
Typus  über,  den  wir  im  Gegensatz  zu  dem  des  Kriegers  als  den  des  Staatsmanns  bezeichnen 
können.  Es  handelt  sich  in  den  folgenden  Liedern  dieses  Sängers  um  das  Los  des  Mannes,  der 
seine  ganze  Kraft  darein  setzt,  innerhalb  des  Gemeinwesens,  aus  dem  er  stammt,  für  dessen 
Wohl  zu  wirken,  für  den  das  innere  Leben  seiner  Polis  das  Schlachtfeld  ist,  auf  dem  er  seine 
Tüchtigkeit  beweist     Mit  diesem  eben  gezeichneten  Wechsel  hängt  aber  zusammen  eine  Ver- 


6)  Man  erinnere  sich,  daß  die  Liebe  als  Leidenschaft,  als  jener  Coraplex  psychischer  Erscheinungen,  in  deren 
Ausdruck  sich  die  moderne  Poesie  nicht  genug  tun  kann,  im  Altertum  sich  an  der  Knabenliebe  entwickelt  hat.  Und 
nun  bedenke  man:  der  zweite  Sänger  ist  vollständig  frei  von  dieser  komplizierteren  Art  der  Liebe,  er  schwärmt  für 
unmittelbaren  Genuß.  Anders  steht  es  mit  dem  ersten.  Er  ist  Knabenliebhaber,  und  es  liegt  nun  folgende  pikante 
Situation  vor.  Während  er  durchaus  mit  der  Maske  der  Ehrbarkeit  auftritt  und  sorgfältig  beflissen  ist,  daß  sie  ihm 
ni'lit  herabgleite,  verspottet  ihn  sein  Gegner  auf  das  lustigste,  indem  er  seinerseits  den  Ton  anschlägt,  den  jenen  zu 
singen  seine  erheuchelte  Ehrbarkeit  hindert.  Er  parodiert  zu  diesem  Zwecke  die  Verse  aus  der  ganzen  erotischen 
Literatur,  die  die  Liebesaufregung  am  allerbezeichnendsten  schildern,  bezieht  aber,  in  der  Parodie  verharrend  und  sie 
dadurch  noch  verstärkend,  diese  Schilderung  heftigster  Erregung  auf  ein  Objekt,  das  ihn  in  Wirklichkeit  nie  in  diese 
■lie  Urenzen  des  Natürlichen  streifende  und  in  der  Parodie  sogar  überschreitende  Ekstase  versetzt,  die  Altersgenossin 
oder  die  Altersgenossinnen,  in  deren  Gemeinschaft  er  sich  des  Lebens  zu  freuen  pflegt.    So  liegt  denn  in  den  Versen 

bengedanke  der  Bpott:  <>  du  alter  Sünder,  was  du  doch  für  ein  ehrbares  Gesicht  zu  machen  verstehst!  Aber 
i<h  will  wohl,  wie  es  wirklich  in  dir  aussieht.  Der  ganze  Gedichtcyklus  aber  entpuppt  sich  immer  mehr  als  eine 
Art  Satire  auf  die  Sitte  der  Knabenliebe. 


15 

Schiebung  des  Themas  des  Agons.  An  Stelle  der  dgertj  tritt  die  evSoupovla.  Wie  im  ersten 
Teil  des  Wertkampfes  ist  auch  hier  der  erste  Sänger  nur  scheinbar  der  führende,  in  Wirklich- 
keit läßt  er  sich  beidemal  das  Thema  von  dem  gewandteren  Gegner  suggerieren.  So  nahm  er 
das  xälliorov  des  v.  7  auf  und  stellte  ihm  sein  ägiorov  gegenüber,  so  knüpft  er  jetzt  an  das 
tsqtivöv  in  v.  1019  an  und  polemisiert  nun  gegen  die  Behauptung,  daß  die  wahre  evSaipovia  in 
dem  xeqnvöv  zu  suchen  sei.  Ein  eigentliches  Schlagwort,  wie  im  1.  Teil  die  äpery  der  Schön- 
heit, hat  er  dem  Tegnvöv  nicht  entgegenzustellen,  da  apery  bereits  in  der  Nuance  kriegerischer 
Tüchtigkeit  verbraucht  war,  sondern  er  zeichnet  nur  zweimal  das  Bild  einer  nicht  auf  den  Genuß 
gegründeten  Eudämonie.  Das  Wort  eudaipwv  selbst  erscheint  in  v.  1013  und  ist  im  Schlußliede 
des  Sängers  umschrieben  durch  die  Worte  ovrtog  äv  Soxiotpt,  fitr  äv^QÜnoiv  ßeög  iivai  (339), 
denn  das  ist  der  höchste  denkbare  Grad  der  Eudämonie.  Wie  Begriff  und  Wort  der  aqtjri, 
verschwindet  von  nun  auch  der  der  Schönheit.  Auch  in  den  Liedern  des  zweiten  Sängers 
kommt  er  nicht  mehr  vor;  dessen  ganze  Lebensweisheit  ist  jetzt  zusammengefaßt  in  dem  Begriff 
der  t£qji(oXi^.  An  sein  eignes  vorhergehendes  Lied  endlich  knüpft  der  erste  Sänger  an  mit  dem 
Worte  olßiog.  Es  kann  aber  wohl  niemand  entgehen,  daß  sich  der  Dichter  unsres  Cyklus  wie 
in  den  beiden  ersten  Liedern  des  ersten  Sängers  an  Tyrtäus,  so  in  dessen  letzten  Liedern 
offenbar  an  ein  und  denselben  andern  alten  Dichter  anschließt,  den  wir  nicht  kennen.  Wem 
käme  hier  aber  nicht  die  vielbesprochene  Auseinandersetzung  Plato's  im  1.  Buche  der  Gesetze 
(p.  629  ff.)  in  den  Sinn,  in  der  dieser  dem  Kriege  gegen  äußere  Feinde  als  xa^n(^x£90^  noUfxog 
den  innern  Kampf  entgegenstellt  und,  wie  er  für  jenen  und  die  Anforderungen,  die  er  an  den 
Mann  stellt,  den  Tyrtäus,  so  für  diesen  einen  Qioyvig  nolhtjg  twv  iv  2ixslla  MeyaQivtv  als  Zeu- 
gen aufruft. 

Doch  gehen  wir  nun  zu  dem  Liede  selbst  über.  Daß  es  sich  bei  den  in  diesem  wie  in 
dem  nächsten  Liede  des  Sängers  erwähnten  ixdqoL  u.  ytXoi  nicht  um  Feinde  und  Freunde  im 
engern  Sinne  des  Privatlebens  handelt,  daß  also  wirklich  beide  Lieder  das  Wirken  im  öffentlichen 
Leben  zum  Gegenstand  haben,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Ein  Blick  z.  B.  auf  Piatos  Staat 
p.  362  b  wird  auch  den  Zweifelnden  überzeugen.  In  v.  1013  ff.  nun  wird  der  glücklich  gepriesen, 
der  so  jung  stirbt,  daß  ihm  alle  die  Widerwärtigkeiten  erspart  bleiben,  die  dem  politisch  tätigen 
Mann  nach  einer  gewissen  Zeit  sicher  zu  widerfahren  pflegen.  Damit  soll  durchaus  nicht  das 
staatsmännische  Wirken  als  nicht  erstrebenswert  hingestellt  werden.  Aber,  ruft  der  Dichter  aus, 
glücklich,  wer  die  bittere  Stunde  nicht  erlebt,  wo  alles  Errungene  zusammenzubrechen  scheint. 
Der  Ausdruck  ix^goiig  urrj'^ai  zeigt,  daß  er  bei  diesem  Bilde  innerer  Kämpfe  die  Analogie  des 
eigentlichen  Krieges  vor  Augen  hatte.  Die  Bedeutung  von  vnsQß^vai  ist  nicht  sicher,  man  muß 
aber  wohl  derselben  Analogie  folgend  erklären:  über  sie  hinwegschreiten,  nachdem  man  sie  zu 
Boden  geschlagen  hat  Denn  daß  man  dies  tun  muß,  daß  man  gezwungen  ist,  so  gern  man  es 
vermeiden  möchte,  rücksichtslos  das  Verderben  der  eignen  Volksgenossen  herbeizuführen,  wird 
beklagt,  wie  auch  aus  dem  Zusatz  ävdyxr)  hervorgeht.  V.  1016  endlich  will  sagen:  Glücklich  der, 
der  nicht  an  seinen  Freunden  irre,  gegen  sie  mißtrauisch  zu  werden  braucht. 

Der  Gegner  erwidert  hierauf:  du  preisest  den  glücklich,  der  jung  genug  stirbt,  um  nicht 
die  Enttäuschungen  des  Lebens  kennen  zu  lernen.  Gewiß  mag  das  manchmal  ein  Glück  sein, 
aber  wir  müssen  demgegenüber  doch  bedenken,  daß  jener,  wenn  ihm  so  die  Leiden  des  Lebens 
erspart  bleiben,  andererseits  auch  der  Freuden  verlustig  geht,  die  ihm  sonst  vergönnt  waren. 
Denn  wer  einmal  hinabgestiegen  ist  ins  Haus  der  Peresephone,  der  kann  sich  nicht  mehr  freuen 
weder  am  Klang  der  Leier  und  Flöte,  noch  an  den  Gaben  des  Dionysos.     So  komme  ich  zurück 
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zu  der  schon  einmal  ausgesprochenen  Mahnung,  damals  als  du  das  Los  des  ruhmvoll  für  das 
Vaterland  sterbenden  Kriegers  priesest:  genießt  das  Leben  und  schätzt  seine  Genüsse  nicht  gering, 
ich  jedenfalls  werde  seinen  Becher  bis  zum  letzten  Tropfen  leeren. 

In  v.  337  ff.  entwirft  hierauf  der  erste  Sänger,  den  Einwand  des  Gegners  teilweise  als  rich- 
tig anerkennend,  das  Bild  eines  Staatsmanns,  der  sich  siegreich  hindurchgekämpft  hat  durch 
die  Drangsale,  die  er  in  seinem  letzten  Liede  geschildert  hatte.  Es  ist  ihm  gelungen,  seine 
Feinde  zu  überwältigen,  und  er  ist  so  in  den  Stand  gesetzt  worden,  den  Freunden,  die  treu  zu 
ihm  gestanden  haben,  reichlichen  Ersatz  zu  geben  für  das,  was  sie  für  ihn  aufgewendet  haben. 
Nun,  nach  diesen  Erfolgen,  erscheint  er  sich  wie  ein  Gott  inmitten  der  Menschen.  Er  hat  das 
Höchste,  was  überhaupt  einem  Menschen  erreichbar  ist,  genossen,  mag  nunmehr  immerhin  der 
Tod  kommen  und  seinem  Leben  ein  Ende  setzen.  Das  Ganze  ist  in  die  Form  eines  Gebets  an 
Zeus  gekleidet. 

Es  sind  hier  nachträglich  einige  Bemerkungen  in  bezug  auf  den  Text  der  Verse  notwen- 
dig. V.  337  ff.  sind  kaum  infolge  der  allgemeinen  Unordnung,  in  der  sich  der  zweite  Teil  der 
Theognidea  befindet,  an  ihren  jetzigen  Platz  gekommen.  Wahrscheinlich  hat  sie  der  Sammler 
bei  einer  vorläufigen,  flüchtigen  Ordnung  seines  Materials  um  ihres  Inhalts  willen  an  diese  Stelle 
gesetzt.  Vielleicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Anrede  Kvgvs  eingeschmuggelt  worden.7) 
Leider  ist  dabei  der  Text  des  Verses  338  gründlich  gestört  worden,  glücklicherweise  aber  doch 
der  Sinn  im  allgemeinen  erkennbar  geblieben.  Denn  dieser  kann  nur  folgender  sein:  Zeus  möge 
mir  die  Fähigkeit  und  die  Mittel  (Svvafzie)  verleihen,  die  Freunde  zu  übertreffen  im  Wohltun, 
die  Feinde  aber  im  Schädigen,  rloig  hat  hier,  was  meines  Wissens  sonst  nicht  belegt  ist,  den 
neutralen  Sinn  „Vergeltung".  Auffällig  ist  auch  fiexd  c.  gn.  Wenn  es  n  140  heißt  fitra  S/uwcop 
nlve  xal  rjade  u.  x  320:  (*6r'  ällojv  X£%o  iralgoov,  so  handelt  es  sich  an  diesen  Stellen  um  Ein- 
reibung jemandes  als  gleichartigen  unter  gleichartige,  und  es  würde  dadurch  zunächst  nur  ein 
uvdQwnos  f*tr'  ävögwiKav  gerechtfertigt.  Doch  ist  es  nicht  notwendig,  daß  der  als  gleichartig 
sich  unter  gleichartige  Einreihende  an  sich  mit  diesen  gleichartig  ist.  3.  ju.  d.  heißt  demnach: 
wie  ein  inmitten  der  Menschen  lebender  Gott,  ein  Gott,  der  zur  Erde  hinabgestiegen  ist,  um 
dort  unter  den  Menschen  zu  leben.  Da  das  in  v.  339  Gesagte  sich  offenbar  noch  auf  die  Lebens- 
zeit des  Betreffenden  beziehen  soll  —  nicht  nach  seinem  Tode  will  er  als  Gott  erscheinen  (man 
könnte  an  Heroenverehrung  denken),  sondern  noch  bei  seinen  Lebzeiten  wird  er  sich  inmitten 
der  Menschen  als  solcher  vorkommen,  wenn  ihm  Zeus  die  Erfüllung  seiner  Bitte  gewährt  — ,  so 
muß  in  v.  340  das  ptc.  änoriod/utrov  den  Ton  haben.  Dieser  ganze  Vers  aber  weist  auf  v.  1013  ff. 
zurück.  Dort  hatte  der  Sänger  gewünscht:  möge  der  Tod  den  Mann  hin  wegraffen,  bevor  es  zur 
Auseinandersetzimg  mit  seinen  Feinden  und  Freunden  gekommen  ist.  Hier  verbessert  er  sich: 
nein,  erst  dann  möge  der  Tod  kommen,  wenn  der  Mann  diese  Auseinandersetzung  tatkräftig 
durchgefochten  und  so  den  Gipfel  männlichen  Hochgefühls  erstiegen  hat. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  letzte  Antwort  seines  Gegners.  Was  stellt  er  diesem  Bilde 
des  im  Ernste  des  Lebens  gereiften,  nach  Überwindung  seiner  Feinde,  im  göttlichen  Bewußtsein 

i  Freunden  Hort  und  Hilfe  zu  sein,  dem  Greisenalter  sich  nähernden  Mannes  entgegen? 
Den  Gedanken,  daß  er  doch  ein  verfehltes  Leben  hinter  sich  habe.  Wenn  du  erst  dann,  wo  du 
schon  dem  Greisenalter,  dem  Tode  nahe  stehst,  zur  Eudämonie,  zum  vollen  Genüsse  deines  Lebens 


7)  Wie  wenig  man  berechtigt  ist,  von  dem  Vorhandensein  dieser  Anrede  viel  "Wesens  zu  machen,  zeigt  ein 
vergleichender  Blick  auf  v.  155  ff.  unserer  Sammlung  und  Stobaeus  96, 15. 
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gelangst,  mag  er  dann  auch  noch  so  hoch  und  erhaben  sein,  daß  du  dich  einem  Gott  gleich 
fühlst,  dann  hast  du  diesen  Genuß  zu  teuer  erkauft.  Um  alle  die  Genüsse,  die  in  verschwen- 
derischer Fülle  die  Jugend  bietet,  hast  du  dich  auf  diese  Weise  betrogen.  Und  was  will  denn 
dieses  Bewußtsein  der  Gottgleichheit,  dessen  du  dich  rühmst,  gegenüber  diesen  Freuden  besagen, 
die  die  einzig  wahren  sind  und  bleiben.  Fassen  wir  nun  den  Wortlaut  im  einzelnen  ins  Auge. 
Mit  if  S'ijßy  beginnt  der  Sänger  und  stellt  damit  den  Gegensatz  auf  zu  der  in  den  Worten  des 
Verses  340  liegenden  Bestimmung:  im  Greisenalter  oder  richtiger  an  der  Schwelle  des  Greisen- 
alters, zu  der  Zeit,  wo  der  Mensch  ans  Sterben  zu  denken  pflegt,  —  in  der  Jugend  aber,  sagt 
er,  sind  vorhanden  die  Lebensfreuden,  die  er  nun  aufzählt  und  auf  die  er  die  Eudämonie  grün- 
det. So  schließt  das  Lied  scharf  an  das  des  Gegners  an.  Was  liegt  nun  aber  für  ein  beson- 
derer Genuß  in  der  Möglichkeit  des  näwvxov  evöuv?  Der  Zusatz  %vv  6/uijXixi  gibt  keinen  be- 
friedigenden Aufschluß,  denn  die  Rolle  der  6jur}Xi£  findet  ihre  Erklärung  in  den  Worten  1(j.sqtwv 
'igywv  i'£,  'igov  Ufuvov,  was  (ebenso  wie  xagi&pevoi  v.  1000)  als  vorzeitig  aufzufassen  ist,  für  das 
Tiävvv%Qv  suöttr  ist  sie  ohne  entscheidende  Bedeutung.  Die  richtige  Erklärung  ergibt  sich,  wenn 
man  die  Anspielung  erkennt,  die  in  den  Worten  liegt.  Die  Worte  spielen  nämlich  an,  nicht, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  auf  die  hesiodeischen  Yerse  (Sc.  46):  nawvxiog 
S'  dp  ektxvo  avv  atdoty  naganoirt.  Tepnö/uevog  decgotoi  nolvxQvoov  'A(fQo8ir^Q  (es  ist  hier  die  Rede 
von  Amphitryon,  der  nach  Hause  zurückkehrt  %altnov  növov  ixroXvTisvaag ,  es  liegen  also  beson- 
dere Umstände  vor),  vielmehr  spielen  sie  an  auf  den  Yers  der  Ilias  (i?24):  ov  xQn  nawuxtov 
tvSeiv  ßovlr)<pÖQov  ävdpa.  Ein  ßovhjqpoQog  ävrjQ  aber  ist  der,  dessen  Bild  in  v.  337  ff.  gezeichnet 
ist.  Man  sage  mir  nicht,  daß  ich  hier  etwas  aus  den  Versen  heraushole,  was  garnicht  in  ihnen 
liegt.  Ein  ßovkrjcpÖQog  dv^g  war  Agamemnon,  aber  auch  Hektor  war  in  gewissem  Sinne  ein  sol- 
cher, zum  mindesten  verglichen  mit  Paris,  dem  er  T  39  ff.  wegen  seines  allen  Mühen  des  Lebens 
ausweichenden  Verhaltens  den  Text  liest.  Wir  haben  aber  oben  festgestellt,  daß  in  v.  1003  ff. 
gewissermaßen  eine  negative  Beziehung  auf  Paris  liegt.  Ein  rechter  Mann  macht  es  nicht  wie 
Paris,  er  hält  dem  Gegner  stand  (fiivu),  er  ist  für  seine  Stadt  und  sein  Volk  nicht  ein  fitya 
nt]fx«,  sondern  ein  %wbv  iaSXöv,  so  urteilte  der  erste  Sänger.  Umgekehrt  urteilt  der  Gegner. 
Für  ihn  ist  der  die  Genüsse  des  Lebens  in  vollen  Zügen  genießende,  seinen  Unannehmlichkeiten 
mit  Erfolg  aus  dem  Wege  gehende  Paris  das  rechte  Vorbild  und  umgekehrt  die  ßovXr,qpopoi  ävSpec, 
die  auf  jenen  mit  Verachtung  herunterschallten,  bedauernswerte  Ideologen.  Wer  also  den  Ehr- 
geiz hat  ein  solcher  Mann  zu  sein,  dem  ist  es  versagt,  ruhig  in  der  Nacht  zu  schlafen,  die 
Sorgen  und  die  Verantwortung,  die  auf  ihm  lasten,  lassen  das  nicht  zu.  Wer  aber  keine  solchen 
ehrgeizigen  Wünsche  hegt,  dem  ist  es  vergönnt,  in  seiner  Jugend  die  natürlichen  Freuden  des 
Lebens  zu  genießen,  er  kann  die  ganze  Nacht  hindurch  ruhig  schlafen  an  der  Seite  der  Alters- 
genossin d.  h.  eines  ebenfalls  in  der  Blüte  der  Jugend  stehenden  Weibes,  nachdem  er  zuvor  die 
Freuden  der  Liebe  mit  ihr  genossen  hat,  er  kann  aber  auch,  wenn  ihn  die  Lust  dazu  anwandelt, 
schwärmend  unter  Flötenklang  herumziehen.  Und  dies  beides  ist  doch  immer  das  erfreulichste 
und  genußreichste  Tun  gewesen  für  Männer  wie  für  Frauen.  Denn  auf  Freude  und  Genuß 
kommt  es  an,  nicht  auf  Befriedigung  des  Ehrgeizes.  Was  sollen  mir  die  Ziele  des  Ehrgeizes, 
Reichtum  und  Ansehen?  Heiterer  Genuß  und  fröhlicher  Sinn  tragen  den  Sieg  davon  über  alle 
andern  Güter. 

So  klingt  das  Lied  und  mit  ihm   der  ganze  Cyklus  aus  in  einen  Preis  der  rsgnwXij  und 
führt  mit  den  Worten  avv  evyQoovvy  zur  Wirklichkeit  des  Symposions  zurück.    Denn  ich  glaube, 
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wir  dürfen  jetzt  den  oben  geäußerten  Zweifel,  ob  es  uns  gelungen  sei,  den  ganzen  Gedichtcyklus 
wieder  zusammenzubringen,  aufgeben.  Auch  die  Verwendung  des  Verbums  vmav,  wodurch  der 
Sänger  zugleich  anzudeuten  scheint,  daß  er  nicht  nur  von  der  Überlegenheit  seines  Prinzips 
überzeugt  ist,  sondern  auch  an  seinen  Sieg  im  Wettkampf  glaubt,  unterstützt  die  Annahme,  daß 
v.  1068  der  Schluß  des  Cyklus  ist.  Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  kurz  die  Disposition 
des  Cyklus.  Mit  religiös  gestimmten  Versen  beginnt  der  erste  Sänger,  wie  er  auch  mit  solchen 
schließt.  Von  seinen  vier  folgenden  Liedern  behandeln  zwei  das  Ideal  des  Kriegers,  zwei  das 
des  Staatsmanns;  von  ihnen  setzt  wiederum  je  das  erste  frühen  Tod  des  betreffenden  voraus,  das 
zweite  die  Erreichung  des  höhern  Lebensalters.  Ähnlich  parallel  sind  die  Antworten.  Den 
Liedern,  die  den  frühen  Tod  des  Gefeierten  voraussetzen,  wird  entgegengehalten  die  Mahnung  des 
-xQabtrjv  bez.  roLv  avrov  xxtävwv  tv  naoxfyev,  den  beiden  andern,  die  die  dem  Tüchtigen  im  höhern 
Alter  winkenden  Ehrungen  preisen,  wird  gegenübergestellt,  daß  rechtzeitiger  Genuß  des  Lebens 
doch  mehr  wert  sei,  als  die  höchsten  Ehrungen,  die  durch  Verzicht  auf  ihn  erkauft  sind. 
Beidemal  erscheint  die  öfj.ijXi$,  beidemal  wird  das  tbqtivov,  die  TSQncoltj  als  Gipfel  menschlichen 
Glückes  gepriesen  gegenüber  der  Tif4tj  und  dem  nlovrog  xai  alSug.  Eine  Verschiebung  des 
Themas  endlich  tritt  im  Verlaufe  des  Agons  insofern  ein,  als  das  in  dem  Liede  B  2  angeschlagene 
und  im  Paare  C  u.  D  verhandelte  Thema  der  Schönheit  und  ihres  Verhältnisses  zur  Tugend  im 
Paare  E  u.  F  wieder  verschwindet  und  an  seine  Stelle  das  im  Liede  D  2  angeschlagene  Thema 
der  wahren  Eudämonie  tritt. 

Damit  bin  ich  an  das  Ende  meiner  Erklärung  des  vorgelegten  Liedercyklus  gekommen. 
Ich  bin  weitschweifig  gewesen,  aber  es  kam  mir  darauf  an,  sicher  zu  fundamentieren.  Ich  glaube 
aber,  ich  habe  der  Klammern,  die  diese  Lieder  zusammenhalten,  so  viele  aufgezeigt  und  den  Ge- 
dankengang des  Ganzen  bis  zu  dem  Grade  deutlich  gemacht,  daß  man  zugeben  wird:  es  liegt 
wirklich  hier  ein  Gedichtcyklus  vor.  Die  Stellung  dieses  kleinen  Kunstwerks,  denn  ein  solches 
ist  es,  trotzdem  sein  Dichter  mit  den  Versen  älterer  Dichter  arbeitet,  innerhalb  der  Entwicklung; 
der  griechischen  Poesie  näher  zu  bestimmen,  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe.  Ich  denke  aber, 
wir  haben  hier  eines  der  poetischen  Erzeugnisse  entdeckt,  die  hinüberleiten  von  der  hellenischen 
Dichtung  zur  hellenistischen  der  Alexandriner.  Von  den  charakteristischen  Zügen,  die  wir  an 
unserm  Beispiel  dieser  Gattung  von  Poesie  wahrgenommen  haben,  möchte  ich  folgende  noch 
einmal  ausdrücklich  hervorheben,  weil  wir  in  die  Lage  kommen  werden,  von  ihrer  Fest- 
stellung Gebrauch  zu  machen:  erstens  die  dirkte  Verwendung  älterer  Verse  einer-  und  die  Parodie- 
rung bez.  Travestierung  solcher  Verse  andererseits,  zweitens  die  außerordentlich  intime  Kenntnis 
der  altern  Dichtung,  die  bei  dem  Hörer  vorausgesetzt  wird,  wenn  ihm  nicht  das  eigentliche  Ver- 
ständnis dieser  Poesie  verschlossen  bleiben  soll. 

Wir  wenden  uns  nun  der  Frage  zu:  was  haben  wir  aus  dem  bis  jetzt  Dargelegten  lernen 
können  in  Bezug  auf  den  Zustand,  in  dem  sich  unser  Theognisbuch  befindet?  Da  scheint  es 
mir  denn,  was  wir  gefimden  haben,  dient  durchaus  zur  Bestätigung  der  von  mir  aufgestellten 
These.  Bin  Teil  des  Cyklus  ist  noch  beisammen,  eine  weitere  Anzahl  der  Lieder  befinden  sich, 
vollständig  durch  einandergeworfen  in  der  Nähe  des  vorhandenen  Grundstocks,  ein  Lied  ist  weit 
hinwegtransportiert  worden  in  eine  Umgebung  andern  Charakters,  in  die  es  aber,  wenn  es  außer 
Zusammenhang  genommen  wird,  seinem  Inhalt  nach  ungefähr  hineinpaßt,  zwei  Lieder  endlich  sind 
in  den  ersten  Teil  der  Sammlung  versetzt  worden,  der  fertig  geordnet  nach  den  Prinzipien  des 
Sammlers  vorliegt     Dabei  hat  dieser  den  Schalk,  der  in  einem  dieser  Gedichte  lauert,  garnicht 
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bemerkt,  er  hat  es  als  ernst  religiös  aufgefaßt.8)     Meine  These  hat  sich  also  bis  jetzt  als  richtig 
erwiesen. 

Weiter  aber  ist  die  Frage  anfzuwerf en :  welcher  Bestimmung  sollte  unser  Cyklus  dienen? 
Die  Antwort  kann  nur  lauten:  der  Unterhaltung  beim  Symposion.  Da  wir  es  aber  im  nächsten 
Kapitel  mit  einer  wesentlich  andern  Gattung  von  Gedichten  zu  tun  bekommen  werden,  die  eben- 
falls für  den  Vortrag  beim  Gelage  bestimmt  waren,  so  werde  ich  unsern  Cyklus  und  die  ihm 
gleichartigen  Gedichte  als  sympotische  Unterhaltungspoesie  bezeichnen.  Wenn  ich  ferner  jetzt 
eine  Reihe  weiterer  Gedichte  unserer  Sammlung  aufzählen  werde,  die  nach  meiner  Ansicht  dieser 
Unterhaltungspoesie  angehören,  so  soll  diese  Übersicht  nichts  als  eine  vorläufige  Orientierung 
sein  und  lehnt  jeden  Anspruch  auf  Vollständigkeit  ab.  Hier  sind  zunächst  noch  mannigfaltige 
weitere  Einzeluntersuchungen  notwendig.  Ich  gehe  bei  meiner  Übersicht  von  der  spezifischen 
Form  der  Liederpaare  aus,  wie  sie  in  dem  Cyklus  vorlag.  Von  solchen  Liederpaaren 
finden  wir  in  unserer  Überlieferung  nur  noch  ein  einziges  erhalten:  v.  1119 — 22  u.  v.  1123 — 28. 
Auf  den  Wunsch  des  ersten  der  beiden  Sänger,  zu  leben  xaxöuv  exroodev  änävioav  d.  h.  aber  so, 
wie  die  Menschen  im  goldnen  Zeitalter  lebten  (vgl.  Hes.  opp.  116),  antwortet  der  zweite:  fitj  fie 
xaxwv  /uiuprjoxe.  Das  ist  zwar  ein  dünnes  Band,  aber  wir  wissen  ja  nicht,  durch  was  für 
sonstige  Anspielungen  auf  die  ältere  Dichtung  die  Lieder  enger  verbunden  sind,  kennen  auch 
den  weiteren  Zusammenhang  nicht,  in  dem  sie  ehedem  standen.9)  Einige  andere  Paare  können 
wir  vielleicht  selbst  zusammenstellen.  So  könnte  zu  v.  1129  ff.,  in  denen  ein  Mann  das  Wort 
ergreift,  der,  unbekümmert  um  alles,  was  sonst  ernsthaften  Menschen  Sorge  macht,  sich  betrinken 
zu  wollen  erklärt  und  mit  den  Worten  schließt:  xlalw  &  agyctkiov  yrjQag  ineQx6(A.evov,  ganz  gut 
gehören  v.  825 — 30,  wo  ähnlichen  schlaffen  Leuten  der  Text  gelesen  und  geschlossen  wird  mit 
dem  den  eben  zitierten  Worten  ganz  parallel  gebauten  Verse:  n£v&u  8'  svoobii  /(Öqov  dnoXXv/uevov. 
Letzteres  Lied  würde  freilich  ebenfalls  ganz  gut  anschließen  an  v.  531 — 34,  wobei  vn  avlrjtijqos 
üeidcöv  bez.  deiSeir  die  Brücke  bilden  würden,  und  an  v.  531  ff.  könnten  sich  ebenso  gut  anfügen 
v.  549  ff.  mit  den  Stichworten  evxp&oyyov  und  äcpdoyyog.  Ferner  aber  gehören  nach  meiner  An- 
sicht folgende  Gedichte  zu  der  in  Rede  stehenden  Gattung  von  Poesie:  v.  543 — 46,  805 — 10, 
959 — 62  u.  949 — 54  (die  ganz  gut  ein  Paar  gebildet  haben  können),  101 — 104  u.  119 — 24  die 
ebenfalls  ein  Paar  gebildet  haben  können,  im  Ton  sehr  verwandt  sind  und  in  ihrer  Stimmung 
an  die  Lieder  E  1  u.  F  1  des  Cyklus  anklingen.10)     Diesen  Gedichten  schließe  ich  eine  Anzahl 


8)  Ebenso  wie  er  bei  v.  113  f.  den  aus  der  Vergleichung  mit  457  ff.  sicher  hervorgehenden  erotischen  Sinn 
nicht  verstanden  hat. 

9)  Auch  in  dem  Lied  1123  ff.  finden  sich  eine  ganze  Eeihe  Anspielungen  auf  Homerverse.  Ich  hebe  nur 
hervor  den  Ausdruck  fiiya  dw^a,  der  zweimal  (r;  225.  E  213)  von  Homer  einem  Manne  in  den  Mund  gelegt  wird, 
der  fern  der  Heimat  weilend  ihrer  gedenkt;  einmal  ist  es  Odysseus  selbst.  Noch  heute  pflegt  ja  die  Erinnerung 
nur  zu  leicht  dem  lange  der  Heimat  Entbehrenden  alles  in  ihr  so  groß  und  schön  vorzutäuschen.  Und  den  Aus- 
druck inißaivo),  der  sich  in  den  Nekyia  findet.  Odysseus  sagt  dort  zu  seiner  Mutter  (l  166):  ovM  n<a  d^Tfi  yjj<: 
inißt}v.  Den  Lesarten  übrigens,  die  die  Hschr.  für  die  folgenden  "Worte  bieten,  scheint  zu  Grunde  zu  liegen  eine 
Lesart,  die  man  allerdings  metrisch  nicht  zu  fassen  vermag,  die  aber  einen  vorzüglichen  Sinn  gibt:  Setvov  dkevd/ievot; 
ftvxöv,  WOZU  ZU  vergleichen  Anakr.  43:  yilSsot  ydq  iart  dsivbq  /*u/ö?,  dqyallyj  3'  iq  avrov  xd&o3oq  •  xai  ydq  irolpiov 
xaraßdvri  /*ij  dvaßTjvai.  Vielleicht  war  das  dkevdfievog  eine  zu  einem  unverständhch  oder  unlesbar  gewordenen 
Worte  hinzugeschriebene  Erklärung,  die  dann  die  Schreiber  unserer  Hschr.  dem  Metrum  zu  adaptieren  versucht 
haben.  Ist  der  vermutete  Sinn  des  letzten  Verses  richtig,  so  nimmt  dieser  den  Gedanken  des  zweiten  Verses  wieder 
auf,  und  das  Lied  rundet  sich  so  zu  einer  geschlossenen  Einheit  ab. 

10)  Selbstverständlich  gehören  v.  125—28  nicht  mit  dem  vorhergehenden  Gedicht  zusammen.     Dieses  handelt 
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Einzeldistichen  an,  die  ihnen  ihrem  ganzen  Habitus  nach  sehr  verwandt  erscheinen:  5231,  525  f., 
527  f.,  1117  f.,  1153  f.,  11551  (die  beiden  letzten  stehen  sicher  in  Responsion  vgl.  den  in  beiden 
vorhandenen  Schluß  fiySlv  'ixovn  xaxöv).  Ferner  rechne  ich  hierher  die  beiden  nur  bei  Stobäus 
überlieferten  Disticha,  die  einen  Einblick  gewähren,  zu  welchen  Spielereien  man  gelegentlich  bei 
der  sympotischen  Unterhaltung  griff,  denen  gegenüber  unser  Cyklus  als  Urbild  von  Geistesreich- 
tum  erscheint.  „Was  ist  das  Ungerechteste?"  OvUv  Kvqj'  ogy^g  dSixwTegov  (1223).  „Was  ist 
das  Süßeste?"  OvSiv  Kvgv  ayctdrjg  ylvxsQÖhegov  iaru  yvvaixög  (1225).  Vielleicht  gehören  unter 
diese  Spielereien  auch,  aus  einer  andern  Reihe  stammend,  1171,  8951,  wobei  das  jedesmalige 
Bi  ganz  am  Platze  wäre,  wenn  man  sich  die  Sache  so  denken  darf,  daß  ein  jeder  der  Teilnehmer 
unmittelbar  an  den  Vorgänger  anschließend  sein  Sprüchlein  zu  sagen  oder  zu  singen  hatte. 

Wir  sind  aber  noch  nicht  zu  Ende.  Denn  sicher  muß  hier  untergebracht  werden  eine 
(iattung  von  Gedichten,  zu  der  ja,  worauf  wir  oben  hingewiesen  haben,  in  gewissem  Sinn  auch 
unser  Cyklus  gehört.  Ich  meine  die  Gedichte,  in  denen  der  ipaartjg  dem  igcL/uevog  Unterweisung 
für  das  Leben  gibt.  Wir  haben  mehrere  Reste  solcher  Dichtungen  in  unserer  Sammlung,  wie 
die  Verse  1049 — 54  nebst  1055 — 58,  sowie  v.  27  f.11)  beweisen.  Und  so  scheint  es  denn  endlich, 
daß  auch  ein  guter  Teil  der  im  2ten  Buch  der  Theognidea  zusammengestellten  Gedichte  hierher 
zu  ziehen  sind.  Dafür  spricht  vieles.  Erstlich  ihr  Inhalt,  demzufolge  sie  ihre  Stelle  nur  haben 
konnten  im  schon  weiter  fortgeschrittenen  Symposion.  Ferner  ist  die  oben  aufgezeigte  Form 
der  Zwei-  und  Dreidistichenlieder  sehr  zahlreich  unter  ihnen  vertreten,  und  Beziehungen  der 
einzelnen  Lieder  auf  einander  fehlen  nicht  (vgl.  z.  B.  1341  ff.  u.  1345  ff.).  Erweitert  sich  aber 
der  Umfang  der  in  unserer  Sammlung  erhaltenen  Überreste  dieser  Unterhaltimgspoesie  in  diesem 
Maße,  so  tritt  die  Frage  an  uns  heran:  hat  der  Urheber  unseres  Theognisbuches  für  dieses  nur 
eine  Quelle  benutzt  oder  mehrere?  Ich  nehme  das  erstere  an.  Er  fand  nach  meiner  Meinung 
eine  Sammlung  derartiger  Gedichte  vor,  die  er  ganz  oder  teilweise  dem  Material  für  die  von 
ihm  beabsichtigte  Sammlung  einverleibte.  Indem  er  dabei  diejenigen  Gedichte,  von  denen  er 
auf  den  ersten  Blick  erkannte,  daß  sie  Knabenliebe  zum  Gegenstand  hatten,  aussonderte  und  in 
einen  zweiten  Teil  oder  auch  Anhang  seiner  neuen  Sammlung  verwies,  die  übrigen  da- 
gegen, soweit  sie  ihm  für  seine  Zwecke  geeignet  erschienen,  zu  seinem  übrigen  Material  setzte, 
sie  teilweise  in  dieses  einschiebend,  erklärt  sich  leicht  der  nur  als  weitgehende  Unordnung  zu 
charakterisierende  Zustand  namentlich  des  letzten  Drittels  des  uns  vorliegenden  Theognisbuches. 
Daß  diese  ältere  Sammlung  sympotischer  Gedichte  unter  dem  Namen  des  Theognis  umging, 
scheint  aus  Athen.  VII  p.  310  hervorzugehn.  Wie  sie  aber  zu  diesem  Namen  gekommen  ist, 
darüber  läßt  sich  nichts  aussagen.     Wir  kommen  später  noch  einmal  auf  sie  zurück. 

Nunmehr  verlasse  ich  diese  Gattung  der  Gelagedichtung  und  wende   mich  einer  andern 


700  dem  Schmerz,  den  es  bereitet,  wenn  man  unversehens  die  Entdeckung  macht  von  der  Treulosigkeit  dessen,  den 
man  für  seinen  Freund  gehalten  hat.  V.  125  ff.  aber  wird  jeder  ohne  weiteres  verstehen,  der  einmal  auf  dem 
Pferdehandel  gewesen  ist.  Sie  besagen  weiter  nichts,  als  daß  man  bei  der  Beurteilung  von  Menschen  ebenso  ver- 
fahren soll,  wie  beim  Einkauf  von  Pferden,  wo  sich  der  Erfahrene  nicht  täuschen  läßt  durch  schönes  und  glattes 
Aussehn  eines  Gauls,  sondern  ihn  erst  einer  Probe  auf  seine  Tüchtigkeit  unterzieht,  was  zudem  auch  in  v.  128  aus- 
drücklich gesagt  ist.  Denn  IMa.  heißt  das  äußere  Aussehn  (vgl.  Pind.  ol.  10, 103,  dazu  ol.  8, 19).  Da  ausdrücklich 
von  Männern  und  Frauen  die  Rede  ist,  so  scheinen  sich  die  Verse  auf  Auswahl  der  Gatten  und  Schließung  der  Ehe 
zu  beziehen.    Ich  komme  auf  die  Verse  zurück. 

1 1 »  Daß  diese  Verse  erst  nachträglich  mit  den  folgenden  Distichen  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt  worden 
läßt  sich  nach  meiner  Meinung  beweisen.     Der  Beweis  würde  mich  aber  jetzt  viel  zu  weit  abseits  führen. 
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Art  von  Gedichten  zu,  deren  Vortrag  ebenfalls  beim  Symposion  seine  überlieferte  Stätte  hatte, 
die  aber  doch  wesentlich  andern  Charakter  haben.  Ehe  ich  aber  auf  sie  selbst  eingehen  kann, 
bin  ich,  um  vollständig  verständlich  zu  werden,  gezwungen,  kurz  meine  Ansicht  über  das  Wesen 
der  alten  Elegie  auszusprechen. 

n. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  ich  die  von  mir  im  folgenden  vorgetragene  Ansicht  über 
das  Wesen  der  alten  Elegie  nicht  beweisen  kann.  Allein  von  einem  auch  nur  einigermaßen 
exakten  Beweise  wird  wohl  auf  diesem  Gebiete  niemals  die  Eede  sein.  Dagegen  ist  allerdings 
genügendes  Material  vorhanden  zur  Bildung  einer  Hypothese.  Yermag  diese  das  fragmentarisch 
gegebene  Material  zu  einem  vernünftigen  Ganzen  zusammenzufassen  und  dieses  wiederum  als 
sich  dem  Bilde  der  Gesamtentwicklung  der  griechischen  Dichtung  harmonisch  einfügend  zu  er- 
weisen, so  muß  man  sie  als  möglich  gelten  lassen.  Vermag  sie  aber  außerdem  gewisse  Er- 
scheinungen, die  bis  jetzt  unverständlich  waren,  verständlich  zu  machen,  gewisse  Zusammenhänge, 
die  bis  jetzt  dunkel  waren,  aufzuhellen,  so  wird  man  wenigstens  soviel  zugeben  müssen,  daß  sie 
sich  in  der  Richtung  auf  die  Wahrheit  bewegt. 

Zunächst  behaupte  ich,  daß  wir  uns  die  Erzeugnisse  der  alten  elegischen  Dichtung  als 
Gedichte  von  bedeutender  Länge  vorzustellen  haben.  Was  wir  z.  B.  bei  Stobäus  als  Gedichte 
des  Tyrtäus  lesen,  sind  spätere  Zurechtmachungen  und  Zusammenstellungen  aus  allerdings,  wie 
ich  glaube,  in  der  Hauptsache  echten  Fragmenten  dieses  Dichters.  Das  Originalgedicht  dagegen, 
aus  dem  diese  Fragmente  stammen,  war  nach  meiner  Ansicht  ein  wesentlich  längeres  einheit- 
liches Gedicht.  Darauf  weist  auch  die  Überlieferung,  daß  es  in  Sparta  Sitte  war,  bei  gewissen 
Gelegenheiten  Abschnitte  daraus  vorzutragen.  Ebenso  aber  wie  diese  vno&tjxat,  ist  die  Evvopia 
als  ein  umfängliches  Gedicht  zu  denken.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Dichtungen  des  Mimnermus. 
Weit  fernzuhalten  ist  hier  der  Gedanke  an  einzelne  erotische  Lieder  Was  man  dafür  angesehen 
hat,  sind  vielmehr  Bruchstücke  eines  einzigen  großen  Gedichts,  das  man  zwar  nicht  als  eigent- 
liches Lehrgedicht  bezeichnen  darf,  aber  doch  als  Darstellung  einer  besonders  gefärbten  Welt- 
und  Lebensanschauung.  Daneben  existierte  von  Mimnermus  eine  Dichtung  historischen  Inhalts, 
die  die  älteste  Geschichte  Kolophons  und  der  benachbarten  Städte  behandelte.  Sie  ist  in  Parallele 
zu  stellen  mit  der  Emofila  des  Tyrtäus.  Von  Solon  endlich  sind  vorhanden  an  sich  bedeutende,  doch 
sicher  nur  einen  Teil  und  kaum  den  größern  des  Ganzen  umfassende  Reste  einer  Dichtung,  die 
gleich  dem  einen  Gedicht  des  Mimnermus  Ausdruck  einer  Lebensphilosophie  war.  Auch  diese 
Reste  scheinen  das  gleiche  Schicksal  gehabt  zu  haben,  wie  die  der  vno&rjxai  des  Tyrtäus,  d.  h. 
man  hat  später  aus  einer  Reihe  echter  Fragmente  das  Ganze  zusammengestellt,  welches  wir  bei 
Stobäus  finden,  und  die  Kunst  der  Disposition,  die  man  hier  wie  bei  den  tyrtäischen  Gedichten 
gefunden  hat,  darf  nicht  diesen  Dichtern  selbst,  sondern  muß  ihren  Diaskeuasten  zugerechnet 
werden.  Daneben  haben  wir  von  Solon,  neben  kürzern  Fragmenten  politischen  Inhalts,  ein  bei 
Dem.  de  fals.  leg.  erhaltenes,  von  späterer  Hand,  wie  sich  leicht  zeigen  ließe,  in  ziemlich  ver- 
worrener Weise,  aber  aus  in  der  Hauptsache  echten  Fragmenten  hergestelltes  längeres  Stück. 
Die  Fragmente,  die  in  ihm  erhalten  sind,  stammen  aus  einer  längern  Dichtung,  in  denen  er  die 
Zustände  Athens  einer  ausführlichen  Kritik  unterzog,  um  zum  Schluß  die  Athener  zu  ermahnen, 
Wandel  und  Besserung  zu  schaffen.  Auch  das,  was  Aristoteles  in  der  resp.  Ath.  p.  12  f.  (Blaß) 
mitteilt,  beweist,  daß  wir  uns  die  politischen  Elegien  Solons  als  lange  Gedichte  vorzustellen  haben. 
Wenn  endlich  überliefert  ist,  daß  die  Elegie  Zalu[ik  100  Verse  umfaßte,  so  scheint  mir  gerade 
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dies  ein  schlagender  Beweis  für  meine  Ansicht.  Denn  eben  bei  diesem  Gedicht  hatte  Solon  alle 
Ursache  sich  nicht  allzusehr  ins  Breite  zu  verlieren,  wenn  er  nicht  seinen  Zweck  verfehlen  wollte. 
Welche  Stelle  im  Entwicklungsgänge  der  griechischen  Literatur  nimmt  nun  die  Elegie  ein? 
Welche  Funktion  erfüllt  sie?  Auf  diese  Frage  antworte  ich  kurz  und  bündig:  die  Elegie  ist  die 
Form,  in  der  die  sich  bildende  bürgerliche  Gesellschaft  ihrem  Selbstgefühl  Ausdruck  gibt.  Ich 
sage  bürgerliche  Gesellschaft  im  Gegensatz  zur  kriegerischen  der  vorangegangenen  Zeit,  die  ver- 
treten wurde  durch  die  adligen  Dynasten;  ich  meine  die  Zeit,  als  der  Schwerpunkt  der  staat- 
lichen Gemeinschaft  sich  von  der  Burg  in  die  Stadt  verlegte,  als  jene  Dynasten  gezwungen 
wurden,  friedlich  mit  einander  und  andern  in  dem  Rahmen  einer  alle  umfassenden  Ordnung  zu 
leben.  Das  war  die  Zeit,  wo  die  vßgig  endgiltig  der  Blxtj  weichen  mußte.  Über  diese  Begriffe 
ist  daher  zunächst  das  Notwendige  zu  sagen.  Man  muß  sich  hüten,  den  Begriff  der  vßgig,  den 
man  aus  Aeschylus  und  den  Tragikern  überhaupt  gewinnt,  für  den  ursprünglichen  zu  nehmen. 
vßgig  ist  vielmehr  ursprünglich  die  rücksichtslose,  für  den  Betroffenen  gewalttätig  und  leicht  ab- 
sichtlich bösartig  erscheinende  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  des  vornehmen  Kriegsmannes, 
an  die  er  sich  im  Feindesland,  gegenüber  den  von  ihm  Unterworfenen  gewöhnt,  und  die  er  nur 
zu  geneigt  ist  auch  in  der  Heimat  nicht  ganz  abzulegen.  Sie  ist  also  der  Fehler  des  adligen 
Kriegers,  die  Übertreibung  der  ihn  charakterisierenden  ävSpela. 12)  Stxrj  umgekehrt  ist  das  rück- 
sichtsvolle sich  fügen  im  friedlichen  Zusammenleben  mit  andern.  Man  lese  z.  B.  die  Theogonie 
des  Hesiod,  nehme  aber  vßQtg  nicht  in  der  Vereinzelung,  sondern  zusammen  mit  allen  den  Aus- 
drücken, die  sich  darum  gruppieren:  vniQdvfxog,  vntyonAog,  xaQxeQoSvfxog,  vjre^vcoQ,  ößpif/ofyyog: 
es  tritt  hervor  das  Bild  eines  Mannes,  dessen  männliche  Eigenschaften  im  Übermaß  entwickelt 
sind.13)  Oder  man  nehme  die  Schilderung  der  Weltalter  in  den  Opera.  Von  den  Menschen 
des  zweiten  Weltalters  heißt  es  da  (v.  133  f.):  navgihov  ^weaxov  inl  xgovov,  akye  e^ovxeg  äqiQa- 
Styg-  vßQiv  yag  axdoda'kov  ovx  iSvvavxo  akXtjXwv  unixeiv.  Man  sieht  deutlich,  diese  Leute  konn- 
ten es  nicht  unterlassen,  im  Gegensatz  zu  denen  m  des  goldnen  Weltalters,  die  im  tiefsten  Frieden 
dahinlebten,  unter  einander  Krieg  zu  führen;  darum  lebten  sie  nur  kurze  Zeit,  sie  starben  nicht 
den  Strohtod,  sondern  den  auf  der  Wahlstatt.  Und  wir  dürfen  uns  an  dieser  unserer  Er- 
klärung nicht  irre  machen  lassen  durch  die  folgenden  Worte:  ovS'  ädavdxovg  deganevtiv  fjdt'kov 
ovS'  tgSeiv  fxaxüoiav  Uqolg  inl  ßoofiolg,  fj  3£(xig  ävögoonoioi  xax  tf-öeoc.  Diese  Worte  haben  näm- 
lich garnicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kann,  ethisch-religiösen  Sinn,  sondern  besagen 
nur:  jene  wollten  sich  nicht  in  die  Gewohnheiten  des  friedlichen  Lebens  fügen.  Denn  worin 
bestanden  denn  die  Herrlichkeiten  des  friedlichen  Lebens  in  dem  nolvrjgaxov  äatv  (Sol.  4,  21)? 
In  dem  dtovg  ■diQantvuv  durch  glänzende  Festzüge  und  liebliche  Reigen,  in  dem  egSeiv  tegoig  inl 
ßütfxotg,  der  Feier  großer  Opferschmäuse.  Man  vergleiche  hierzu  v.  775 — 78  unserer  Sammlung, 
\\<>  die  Worte  axqaxbv  vßQiorrjv  Mrficov  dnigvxe  ebenfalls  weiter  nichts  heißen  als:  halte  das 
Kriegsgetümmel  mit  all  seinen  Schrecknissen  von  uns  fern,  damit  die  Bevölkerung  unserer  Stadt 
auch  im  nächsten  Jahre  ihr  gewohntes,  festereiches  Leben  führen  kann.     Ich  verweise  endlich 


12)  Daß  vß^tq  außer  dieser  ethischen  noch  eine  allgemeinere  Bedeutung  hat,  geht  uns  hier  nichts  an. 

13)  Der  Tadel,  der  diesen  Ausdrücken  in  der  Theogonie  anhaftet,  ist  anders  orientieii  als  der,  von  dem  im 
-'»fort  die  Rede  sein  wird.    Er  ist  ausgesprochen  sozusagen  vom  Standpunkt  des  Zeus.    Dieser  hat  sich  zum 

Alleinherrscher  aufgeworfen   und   kann  als  solcher  diesen  allzu  großen  Unabhängigkeitssinn,   dieses  allzu  mächtige 

•ewußtsein   und  Selbstgefühl  nicht  dulden.     Wir  haben  hier  den  Anfang  der  Entwickelung,  die  dahin  führt, 

daß  sich  mit  dein  Hegriff  vß^iq  der  Gedanke  der  bewußten  Auflehnung  gegen  die  göttliche  Weltregierung  verbindet. 
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noch  auf  Hes.  opp.  145  f.  und  Mimn.  9,  4  f.  und  glaube  damit  meine  Behauptung,  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  vßgig  betreffend,  erwiesen  zu  haben.14) 

Dieser  "Welt  der  vßgtg  trat  nun,  als  eine  Welt  der  Stxri,  die  nofog,  die  noltreia  gegenüber,  in 
der  der  Mann  sich  nicht  selbst  rücksichtslos,  unter  Umständen  mit  Gewalt  das,  was  er  für  sein 
Recht  hielt,  nehmen  durfte,  sondern  auf  gütlichem  Wege,  in  friedlichem  und  schiedlichem.  Über- 
einkommen sich  mit  seinen  Mitbürgern  darüber  einigen  sollte.  Denn  das  ist  d£xij  ursprünglich, 
die  Form  des  friedlichen  Zusammenlebens.  Diese  neue  Welt  also  fand  ihren  literarischen  Aus- 
druck in  der  Elegie.  Die  neuen  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Probleme,  die  sie  unter  den 
Menschen  entstehen  ließ,  wurden  Gegenstand  der  neuen  Dichtungsart;  aber  auch  das,  was  ihren 
Stolz  ausmacht,  das  Gedächtnis  der  Ereignisse,  die  sie  geschaffen  hatten,  wurde  in  dieser  nieder- 
gelegt; und  dann  war  drittens  die  neue  Dichtung  berufen,  bei  allen  wichtigen  Vorgängen  in  der 
noliraia  das  Wort  zu  ergreifen.  Entstanden  ist,  wie  es  scheint,  die  Elegie  in  Jonien,  wo  die 
beiden  Perioden  der  Eroberung  und  des  friedlichen  Schaffens  und  Waltens  in  der  neu  gewon- 
nenen Heimat  am  schroffsten  aneinander  stießen.  Und  war  es  nicht  in  Sparta  ähnlich  gewesen? 
In  Athen  dagegen,  wo  die  Vergangenheit  anders  verlaufen  war  als  in  Jonien  und  Sparta,  scheint 
die  erzählende  Elegie  zu  fehlen.  Dafür  ist  die  dritte  Art  der  Verwendung  der  Elegie,  nach  der 
sie  bei  wichtigen  Wendepunkten  im  Leben  der  nölig  zu  deren  Bürgern  spricht,  hier  ganz  beson- 
ders ausgebildet.  In  Sparta  finden  wir  von  dieser  Art  keine  Spur  vor,  und  das  ist  begreiflich. 
Was  Jonien  anbetrifft,  so  haben  wir  allerdings  eine  Spur  von  ihr  in  den  Überresten  der  Perikles- 
Elegie  des  Archilochus.  Entweder  war  diese  trotz  der  Anrede  an  eine  bestimmte  Einzelperson 
eine  sozusagen  offizielle  Kundgebung  zu  dem  schrecklichen  Unglück,  das  die  darol  betroffen 
hatte,  oder  sie  ist  wenigstens  im  Stile  einer  solchen  Kundgebung  gehalten.  Was  aber  die  bei- 
den andern  Arten  der  Elegie  anbetrifft,  so  sehen  wir  ihre  Eigenart  am  besten  in  dem  konser- 
vativen Sparta.  Wir  haben  da  einerseits  die  Gründungsgeschichte  des  Gemeinwesens,  anderer- 
seits ethische  Vorschriften  an  die  Bürger,  diesem  bestimmten  Gemeinwesen  genau  angepaßt.  In 
Bezug  auf  die  jonische  Elegie  sehen  wir  auch  hier,  weil  sie  in  ältere  Zeit  hinaufragt  und  weil 
man  in  Jonien  am  Alten  nicht  entfernt  in  dem  Grade  festhielt  wie  in  Sparta,  weniger  klar. 
G  L'ündungsgeschichte  haben  wir  bei  Mimnermus,  aber  das  Lehrgedicht  des  Mimnermus  kann  wohl 
niemand  für  dazu  geeignet  halten,  den  Seelen  der  Bürger  eingeprägt  zu  werden.  Die  Sache  ist 
vielmehr  wohl  die:  Mimnermus  dichtete  nach  dem  Muster  älterer  Lehrgedichte,  die  wirklich  die 
gleiche  Stellung  hatten  wie  die  vno&ijxca  des  Tyrtäus,  sein  Lehrgedicht  mit  dem  etwas  dekaden- 
ten Inhalt.  Sein  Gedicht  konnte  kein  offizielles  Buch  werden,  aber  die  Gedichte,  von  denen  er 
die  Form  entlehnte,  waren  dies. 

Ich  sprach  nun  schon  mehrmals  von  offizieller  Form,  offiziellem  Buch.  Was  soll  das  heißen  ? 
Was  ich  meine,  wird  man  verstehen,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  es  in  Sparta  Sitte  war,  daß 
bei  den  Syssitien  die  Dichtungen  des  Tyrtäus  stückweise  vorgetragen  wurden.  Man  denke  ferner 
an  die  Evvo^ia  dieses  Dichters:  sie  war  die  staatlich  approbierte  Darstellung  der  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  die  Dörfer  und  der  Verfassung,  die  sie  sich  gaben.  Was  aber  die  dritte  Art 
der  Elegie,   die  politische  im   engern  Sinne,   die  aktuell-politische  anbetrifft,  so  möchte  ich,  um 


14)  Freilich  darf  man  mich  nicht  mißverstehen:  Dem  Krieger  der  spätem  Zeit,  der  in  Reih'  und  Glied  für 
sein  Vaterland  kämpfte,  hat  natürlich  niemals  jemand  v/?£i?  vorgeworfen;  im  Gegenteil,  er  war  dixatöt axo^  denn  er 
erfüllte  ja  eine  Pfücht,  die  ihm  die  Allgemeinheit  auferlegte,  ißgearyi;  ist  vielmehr  der,  der  als  kriegerischer  Er- 
oberer in  das  Land  und  den  Besitz  anderer  einbrach. 
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den  Gebrauch  der  Bezeichnung  „offiziell"  zu  rechtfertigen,  einladen  zu  einer  Yergleichung  der 
beiden  Stellen,  an  denen  Solon  von  dem  Lose  der  Armen  in  Athen  spricht.  In  der  Elegie 
(4  23)  heißt  es  knapp  sachlich:  twv  8i  ntvixQwv  Ixvovptou  nollol  youav  ig  ulloSantjv  npccJevreg 
Ötaimloi  r'  ätixtXioiai  Sedivxeg.  Damit  vergleiche  man  die  Jamben  36,  10  ff.,  die  hier  beizn- 
schreiben  zu  viel  Kaum  erfordern  würde,  mit  ihrer  persönlichen  Färbung  und  anschaulichen 
Sclülderung.  In  ihnen  rühmt  er  sich,  daß  er  viele  losgekauft  habe,  in  der  Elegie  fand  sich  kern 
Wort  davon.  Warum  das?  In  den  Jamben  spricht  der  Privatmann,  Jamben  waren  dazu  da, 
daß  man  ohne  Scheu  und  unverhüllt  seine  persönlichste  Meinung  aussprach,  das  elegische  Vers- 
maß  nicht:  in  ihm  spricht  der  sich  verantwortlich  fühlende  Staatsmann.  Und  warum  glaubt 
man  wohl,  daß  Solon  für  das  Gedicht,  durch  das  er  die  Athener  zur  Wiedergewinnung  von  Sa- 
lamis fortreißen  wollte,  die  Form  der  Elegie  wählte?  Etwa  weil  das  elegische  Metrum  etwas 
besonders  Anfeuerndes  gehabt  hätte?  Doch  wohl  kaum,  aber  Solon  wollte  eine  foifirjyoQla  halten, 
und  dazu  war  allein  schicklich  die  hergebrachte  Form  aller  offiziellen  politischen  Kundgebungen. 
So  wird  man  es  denn  nun  auch  nicht  allzu  überraschend  finden,  wenn  ich  behaupte,  daß 
die  Elegie  'die  unmittelbare  Vorstufe  der  Prosa  in  literarischer  Verwendung  war.  Doch  muß  ich 
diese  Behauptung  sofort  in  gewisser  Hinsicht  einschränken:  in  der  vorattischen  Philosophie 
scheint  die  Vorstufe  der  Prosa  nicht  die  Elegie,  sondern  die  epische  Form  gewesen  zu  sein,  wie 
die  Lehrgedichte  des  Parmenides  und  Empedokles  zeigen.  Aber  abgesehen  hiervon  möchte  ich 
allerdings  den  aufgestellten  Satz  aufrecht  erhalten,  insbesondere  für  die  Anfänge  der  Geschichts- 
schreibung und  die  Verwendung  kunstmäßig  gebauter  Prosa  für  die  mannigfaltigen  Gelegenheiten 
des  öffentlichen  Lebens,  also  vor  allem  für  die  kunstmäßige  Beredsamkeit.  So  sind  der  Mene- 
xenos  des  Plato,  die  Perikleische  Leichenrede  wie  die  ganze  thukydideische  Kethorik  legitime 
Nachkommen  der  solonischen  politischen  Elegie.  Ich  hebe  die  Leichenreden  deshalb  besonders 
hervor,  weil  es  wahrscheinlich  ist,  daß  ihre  Stelle  früher  durch  „Leichenlegien"  vertreten  war 
(vgl.  die  Perikles- Elegie  des  Archilochus,  ferner  Bergk.  II4  p.  240,  auch  die  dunkle  Notiz  des 
Suidas  von  einer  Elegie  des  Theognis  elg  roi>g  atadivrag  twv  ZvQaxovoLoav  iv  xy  nolioQxiq).  Diese 
nahe  Beziehung  der  Elegie  zur  Kunstprosa  ist  dann  später  Veranlassung  gewesen,  daß  die  Ale- 
xandriner die  Elegiker  nicht  in  den  Kreis  der  lyrischen  Dichter  aufnahmen15).  Unter  die  Pro- 
saiker wurden  sie  aber  natürlich  auch  nicht  eingereiht,  und  so  ist  es  gekommen,  daß  sie  von 
den  maßgebenden  Gelehrten  des  Altertums  ganz  vernachlässigt  wurden.  Hätte  sie  das  Glück  ge- 
habt, von  diesen  in  gleicher  Weise  bearbeitet  zu  werden  wie  die  übrigen  Dichtungsarten,  so 
wurde  es  nicht  heute  den  Anschein  haben,  als  ob  zufälligerweise  bald  da,  bald  dort  ein  Dichter 
sich  des  elegischen  Versmaßes  bedient  habe,  um  bald  diesen,  bald  jenen  Inhalt  in  ihm  auszu- 
drücken, jeder  würde  vielmehr  wissen,  daß  wir  es  in  der  alten  Elegie  mit  einem  reich  ent- 
wickelten, ganz  bestimmten  Zwecken  dienenden  und  ganz  besondern  Gesetzen  unterworfenen 
ige  der  Dichtkunst  zu  tun  haben,  wie  ich  es  im  vorhergehenden  zu  skizzieren  versucht  habe. 
\\  ir  kommen  nun  zu  der  Frage,  um  derentwillen  der  ganze  große  Apparat  in  Bewegung- 
gesetzt  worden  ist:  bei  welchen  Gelegenheiten  wurden  die  elegischen  Gedichte  vorgetragen?  Ich 
bitte  den  Blick  zurückzuwenden  zu  dem  Bild,  dessen  Grundzüge  ich  oben  bei  Besprechung  des 
Begriffs  der  vßQig  gezeichnet  habe,  von  dem  nach  den  wilden  Erobererzeiten  neu  entstandenen 
friedlichen  Gemeinwesen,  der  Polis,  in  der  die  Jixrj  Herrscherin  war  und  die  cptlönolig  'HavXCa 
(l'ind.  ol.  4,  14)  waltete,  dem  noXv^Qaxov  äoju  Solons.     Wo  in   dem  Leben  der  Polis  hatte  die 

Vgl.  hierüber  v.  Wilamowitz,  Textgesch.  d.  gr.  Lyr.  p.  57  ff. 
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Elegie  ihre  Heimstätte?  Bei  den  Aufzügen  und  Reigen  war  für  sie  kein  Raum,  das  war  das 
Gebiet  der  eigentlichen  Lyrik.  Wo  also  ist  die  Stelle  der  Elegie?  Auch  wenn  nicht  die  Über- 
lieferung über  Tyrtäus  uns  auf  den  rechten  Weg  wiese,  kann  dies,  meine  ich,  nach  dem  bisher 
Gesagten  nicht  zweifelhaft  sein.  Ich  will  keinen  Wert  darauf  legen,  daß  die  Yermutung,  die 
Sitte  eigentlicher  Syssitien  sei  in  der  altern,  aristokratischen  Zeit  viel  verbreiteter  gewesen,  als 
unsere  Überlieferung  zeigt,  kaum  abzuweisen  ist.  So  viel  aber  wird  wohl  jeder  zugeben,  daß 
wir  mindestens  annehmen  müssen,  daß  die  Bürger  jener  Aristokratien  sich  regelmäßig  in  nicht 
allzulangen  Zwischenräumen  zu  gemeinsamem  Mahl  versammelten.  Schon  die  Analogie  der  ge- 
meinsamen Mahlzeiten  der  ysgovreg  bei  dem  ßaaikevg  spricht  dafür;  nur  war  jetzt  kein  Herrscher 
mehr  vorhanden,  und  die  Teilnehmer  tranken  nicht  mehr  des  Königs  Wein,  sondern  schmausten 
auf  gemeinsam  aufgebrachte  Kosten.  Der  Hauptgrund  aber  ist,  daß  die  spätem  privaten  Sym- 
posien und  ihre  Gebräuche  zwingend  zu  der  Annahme  führen,  daß  in  älterer  Zeit  derartige 
Mahle  mit  offiziellem  Charakter  im  Gebrauch  waren.  Sie  sind  also  der  Boden,  auf  dem  sich 
die  alte  Elegie  ausgelebt  hat.  Hier  wurden  nach  der  Spende  und  feierlichen  Anrufung  der 
Stadtgottheiten  Abschnitte  aus  den  vno^ijxai  des  betreffenden  Gemeinwesens,  hier  ebenso  Ab- 
schnitte aus  der  Geschichte  der  Gründung  des  Gemeinwesens  vorgetragen,  hier  hatte  endlich  der 
Einzelne  vor  und  nach  wichtigen  Ereignissen  Gelegenheit,  in  längerer  Rede  ratend  und  warnend, 
aufrüttelnd  und  tröstend  zu  seinen  Mitbürgern  zu  sprechen.  Die  2ala^lg  betitelte  Elegie  Solons 
ist  nur  eine  Ausnahme,  durch  besondere  Yerhältnisse  veranlaßt,  die  den  Brauch  des  Mahles  auf 
den  Markt  hinaustrug.  Die  andere  politische  Elegie  Solons,  von  der  wir  Genaueres  wissen,  in 
der  er  den  Athenern  ins  Gewissen  redet,  ist  sicher  beim  Mahle  vorgetragen  worden;  nimmt  sie 
doch  selbst  in  einigen  der  überlieferten  Verse  (4,  9  f.)  auf  dieses  Bezug.  Über  diese  Yerse  will 
ich,  eben  weil  aus  ihnen  schlagend  die  Bedeutung  dieser  Mahle  für  das  politische  Leben  jener 
Zeit  hervorgeht,  noch  einige  Worte  sagen,  ov  yag  inLaxavTcu  xax^iiv  xoqov  ovSi  nagovoag  ev- 
cpgoovvag  xoafitlv  dairbg  iv  ijav/ly.  Was  sollen  die  Yerse  in  dem  gegebenen  Zusammenhange? 
Vorher  geht  der  Gedanke,  das  die  daxot  selbst  an  dem  Ruin  der  Stadt  arbeiten  und  Sripov  i)ye- 
fiorwv  äSixog  voog,  olaiv  irol/uop  vßgiog  ix  fxeydlrjg  ä'kyea  no'kla  nadelv.16)  Was  sollen  im  Anschluß 
an  diesen  Gedanken  jene  Verse?  Nun,  ich  meine,  sie  werden  sofort  verständlich,  wenn  man 
sich  klar  macht,  daß  jene  die  Bürger  der  Polis  vereinigenden  Mahle  als  Muster  und  Symbol 
und  Schule  zugleich  des  friedlichen  Zusammenlebens  der  Bürger  in  der  Polis  zu  betrachten 
sind  und  in  ihrer  Zeit  wirklich  betrachtet  wurden.  Sie  der  Mikrokosmos,  dieses  der  Makrokos- 
mos. Bei  beiden  die  Forderung  der  rjovxta,  d.  h.  des  ruhigen  und  friedlichen  Zusammenlebens, 
das  zu  Erstrebende  bei  beiden  die  8Cxt]  und  tu  Uxaia  (vgl.  Jon  1,  16),  das  zu  Bekämpfende  die 
alte,  noch  immer  im  Blute  liegende  vßqig.  War  dann  dieser  ernste,  offizielle  Teil  des  Mahls, 
in  dem  ausschließlich  die  elegische  Form  heimatberechtigt  war,  zu  Ende,  dann  konnte  sich  ein 
freieres  Symposion  anschließen.  Daß  auch  in  diesem  seit  alter  Zeit,  wenn  auch  neben  andern 
Formen,  das  Distichon  Heimatsrechte  hatte,  zeigen  einige  kleine  Gedichte  des  Archilochos  (vor 
allem  1  u.  2),  die  nur  hier  vorgetragen  worden  sein  können.  Daß  dies  später  so  geblieben  ist, 
daß  sich  im  Gegenteil  der  Gebrauch  des  elegischen  Versmaßes  für  diese  naiyvia  später  noch 
weiter  ausgedehnt  hat,  das  bezeugen  die  Gedichte,  die  wir  oben  im  1.  Kapitel  ausführlicher  be- 
sprochen haben. 

Hier  aber  interessiert  uns  das  weitere  Schicksal  des  ersten,  offiziellen  Teiles  des  gemein- 


16)  Näher  werden  diese  Verse  erläutert  S.  31  f. 
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sanien  Mahles.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese  Mahle  bei  der  fortschreitenden  Demokra- 
tisierung des  Staates  und  der  Gesellschaft  in  ihrer  alten  Ausdehnung  und  Bedeutung  aufhören 
mußten.  Sie  werden  aber  noch  lange  Zeit  in  den  Kreisen  der  ehemals  der  Aristokratie  ange- 
hörigen  Familien  fortgedauert  haben.  Dahin  deutet  z.  B.  die  Pflege  der  Elegie  im  Kreise  des 
Kiitias.  Das  wichtige  ist  nun  aber,  daß  die  alte  Form  dieser  Mahle,  auch  als  diese  längst  ihren 
eigentlichen  Zweck  verloren  hatten,  auch  für  die  Folgezeit  allgemein  in  Geltung  blieb,  insofern 
als  jener  erste,  offizielle  Teil  als  durch  das  Alter  geheiligte  Einrichtung  stets,  wenn  auch  zum 
Rudiment  zusammengeschrumpft,  dem  freien  Symposion  vorangeschickt  wurde.  Man  hatte  es 
gewiß  je  länger  um  so  eiliger  mit  seiner  Absolvierung,  aber  unterschlagen  wurde  er  nicht.  Wie 
mußte  sich  nun  dieser  Entwicklung  folgend'  der  Vortrag  der  elegischen  Dichtungen,  der  einst 
hier  seine  Stelle  hatte,  gestalten?  Er  wurde  ebenfalls  beibehalten,  aber  die  ehemals  umfang- 
reichen Stücke  jener  Dichtungen  wurden  kleiner  und  kleiner.  Auch  die  Dichtungen  blieben 
dieselben;  in  den  Kreisen  z.  B.,  in  denen  man  gewöhnt  war  Ausschnitte  der  solonischen  Dich- 
tungen vorzutragen,  fuhr  man  fort,  Solon  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  aber  die  Ausschnitte 
wurden,  wie  gesagt,  immer  kleiner.  Indessen  das  Zusammenschrumpfen  dieser  Ausschnitte  hatte 
seine  Grenzen  und  Folgen.  Hatten  sie  noch  einen  Umfang  von  drei  Distichen,  so  brauchte  man 
allenfalls  dem  eigentlichen  Wortlaut  noch  nicht  allzuviel  Gewalt  anzutun,  um  in  sich  abgerun- 
dete Stücke  dieses  Umfangs  herzustellen,  obwohl  es  sicherlich  schon  hier  nicht  ohne  einschnei- 
dende Änderungen  abgehen  konnte,  da  Gedanke  und  ursprünglicher  Wortlaut  nicht  auf  diese 
Form  berechnet  waren.  Wie  aber,  als  man  zu  Ausschnitten  vom  Umfange  zweier  oder  gar  nur 
eines  Distichons  zurückkam?  Ja,  in  diesem  Fall  mußte  man  wohl  oft  auf  den  ursprünglichen 
Wortlaut  verzichten  und  sich  darauf  beschränken,  den  Gedanken  mit  Beibehaltung  eines  oder 
mehrerer  besonders  charakteristischer  Ausdrücke  so  gut  wie  möglich  wiederzugeben.  So  mußten 
für  den  Gebrauch  bei  diesem  offiziellen,  sich  an  die  Spende  anschließenden  Teil  des  Symposions 
Liederbücher  entstehen,  die  eine  entsprechende,  wohl  nicht  allzu  große  Auswahl  kleiner  und 
kleinster  Lieder  für  den  eben  angegebenen  Zweck  enthielten.  Derartige  Liederbücher  muß 
es  viele  gegeben  haben;  gar  mancher  enger  verbundene  Kreis  wird  sein  eignes  besessen 
haben,  vor  allem  die  aristokratischen  Kreise,  die  ihre  alten  Traditionen  hochhielten  und  die 
Zeugnisse  der  alten  politischen  Kämpfe,  die  gerade  sie  durchgefochten  hatten,  pietätvoll  weiter- 
pflegten. 

Damit  sind  wir  nun  endlich  wieder  bei  unserm  Theognisbuch  angelangt.  Denn  in  ihm 
treffen  wir  auf  gewisse  Erscheinungen,  die  ganz  abgesehen  von  den  vorstehenden  Erwägungen 
für  sich  allein  zwingend  zur  Annahme  des  Vorhandenseins  solcher  Liederbücher  führen.  Es 
sind  dies  die  sogenannten  repetitiones.  Sie  zeigen  uns,  daß  manche  der  kleinen,  auf  die  ge- 
schilderte Weise  entstandenen  Liedchen  in  verschiedenen  Fassungen  kursierten.  Es  ist  nun  aber 
kaum  denkbar,  daß  ein  solches  Liedchen,  zumal  wenn  es  nur  den  Umfang  eines  Einzeldistichons 
hatte,  isoliert  ein  derartiges  Schicksal  erlitten  hat.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  sich  jene 
im  Verbände  eines  größern  Ganzen,  also  eines  Liederbuches,  derartige  Varianten  zugezogen 
haben,  und  erhalten  somit,  wenn  wir  uns  Wesen  und  Veranlassung  dieser  Varianten  klar  machen, 
ziiL'l'irh  eine  Anschauung  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Schicksal  der  postulierten  Lieder- 
bücher and  damit  indirekt  den  Beweis  ihrer  Existenz.  Wenn  z.  B.  das  rjßa  fwi  des  Verses  877 
in  v.  1070a  durch  rtyntö  poi  ersetzt  ist,  so  läßt  das  nur  die  Deutung  zu,  daß  der  erste  Ausdruck 
unv.Tsuindlich  geworden  war.  Aus  gleichem  Grunde  ist  an  Stelle  von  Jjtoq  e/ovra  (1178a)  ge- 
treten xdfitvov  avSfa  (555).     Denn  tjtoq  ist  in  der  Tat  ein  nur  bei  den  Epikern  und   Lyrikern 
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gebrauchtes  Wort.17)  Ebenso  steht  es  mit  der  Variante  fiyre  xaxoioi  voaovvxa  Xvnov  cpgiva  für 
firjTe  xaxolaiv  äocuvTa  llrjv  qigiva  (593),  wo  dacovra  als  unverständlich  beseitigt  worden  ist. 18) 
Anders  wiederum  ist  das  Verhältnis  zwischen  643  f.  und  115  f.  Hier  ist  das  erstgenannte 
Distichon  offenbar  eine  Modernisierung  des  andern,  dadurch  daß  an  Stelle  des  schlichten  home- 
rischen noaiog  xui  ßpwoiog  das  vornehmer  klingende  nag  xQrjrijgc  eingesetzt  wurde.  Wir  müssen 
uns  also  den  Sachverhalt  so  vorstellen.  Ein  und  dasselbe  Liederbuch  wurde  vielleicht  in  zwei, 
drei  oder  mehr  Geschlechtsverbänden  oder  Städten  gebraucht,  von  denen  jeder  bez.  jede  ihre  in 
Einzelheiten  ihr  eigentümliche  Redaktion  hatte.  Ferner  blieb  ein  solches  Liederbuch  vielleicht 
Jahrhunderte  lang  in  stetem  wirklichem  Gebrauch.  So  konnte  es  kommen,  daß  allmählich  man- 
cher Ausdruck  den,  im  Gegensatz  zu  den  Benutzern  der  im  1.  Kap.  besprochenen  Lieder,  lite- 
rarisch wohl  meist  nicht  tiefer  gebildeten  Mitgliedern  jener  Verbände  unverständlich  wurde. 
Bald  hatte  es  dabei  sein  Bewenden,  bald  fand  sich  aber  einmal  ein  Geschlechtsgenosse,  der 
musische  Bildung  genug  hatte,  den  unverständlich  gewordenen  Ausdruck  durch  einen  sinnge- 
mäßen modernen  zu  ersetzen.  Erschienen,  als  später  diese  Liederbücher  als  Material  für  eine 
größere  Sammlung  dienten,  die  Varianten  dem  Sammler  erheblich  genug,  daß  er  annehmen  zu 
müssen  glaubte,  er  habe  verschiedene  Liedchen  vor  sich  —  und  er  nahm  das  nur  zu  gern  an, 
da  er,  wie  sich  später  zeigen  wird,  durchaus  nicht  über  Überfluß  an  Material  zu  klagen  hatte  — , 
so  setzte  er  beide  Versionen  in  seine  Sammlung. 

Sehen  wir  aber  nun  von  dieser  Spezialität  der  Repetitionen  ab.  In  unserm  Theognisbuch 
wimmelt  es  von  derartigen  kleinen  Liedern  und  zwar  sowohl  von  solchen  paränetischen  als  von 
solchen  politischen  Inhalts.  Es  ist  wohl  nach  dem  Ausgeführten  eigentlich  unnötig,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  sie  von  den  im  1.  Kap.  besprochenen  Dichtungen  scharf  zu  scheiden  sind.  Diese 
sind  bestimmt  zu  Scherz  und  Unterhaltung  im  weitern  Laufe  des  Symposions,  was  unsere  Lieder 
dagegen  für  eine  Funktion  hatten,  hat  hoffentlich  die  vorstehende  lange  Ableitung  klar  gemacht. 
Freilich  kann  es  trotzdem  im  einzelnen  oft  zweifelhaft  sein,  welcher  von  beiden  Gattungen  man 
ein  Lied  zuschreiben  soD,19)  und  zwar  ganz  besonders  aus  folgendem  Grunde.    Jene  Unterhaltungs- 

17)  Ich  vermute  übrigens,  daß  das  in  unserer  Sammlung  eine  gewisse  Rolle  spielende  Wort  y&oq  an  ver- 
schiedenen Stellen  als  Ersatz  von  tjtoq  eingetreten  ist. 

18)  Denn  auch  hier  hegt  „Repetition"  vor,  wenn  sie  auch  in  A  aus  dem  Grunde,  weil  die  beiden  Distichen 
einander  unmittelbar  folgten,  nicht  erhalten  ist.  O  verrät  den  Sachverhalt  aber  dadurch,  daß  es  sich  der  Lesart  des 
andern  Distichons  anschließt.  Übrigens  zeigt  der,  der  die  in  0  überlieferte  Fassung  verschuldet  hat,  Unkenntnis  des 
grammatischen  Geschlechts  von  <pqr\v. 

19)  In  dem  bei  Athen.  XV  p.  694  erhaltenen  athenischen  Liederbuch  scheinen,  so  klein  es  selbst  ist,  doch 
bereits  zwei  Sammlungen  und  zwar  je  eine  von  jeder  der  beiden  oben  unterschiedenen  Gattungen  verschmolzen  zu 
sein.-  Mehr  Schwierigkeiten  für  die  von  mir  aufgestellte  Theorie  scheint  der  Umstand  zu  verursachen,  daß  in  der 
ganzen  Sammlung  nur  ein  einziges  Liedchen  das  elegische  Versmaß  zeigt.  Aber  erstens  habe  ich  für  die  eine  der 
beiden  Gattungen  von  Liedern,  diejenige,  die  ich  als  zu  Unterhaltungszwecken  bestimmt  bezeichnete,  überhaupt  nicht 
behauptet,  daß  bei  ihr  nur  oder  auch  nur  vorzugsweise  das  elegische  Versmaß  gebräuchlich  gewesen  sei.  Was  aber 
die  andre  Gattung  anbetrifft,  so  ist  wohl  zu  beachten,  daß  das  athenische  Liederbuch  sicher  in  den  Kreisen  der 
Demokratie  nicht  nur  benutzt  worden,  sondern  auch  entstanden  ist.  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  daß  hier  nicht 
die  strenge  Tradition  festgehalten  ist.  Man  könnte  sogar  vermuten,  daß  man  absichtlich  von  ihr  abgegangen  ist.  Im 
übrigen  lege  ich  viel  weniger  Wert  darauf,  ob  die  durch  den  fortschreitenden  Verkürzungsprozeß  zuletzt  entstan- 
denen Abbreviaturen  durchweg  das  Versmaß  der  vollständigen  Gedichte,  aus  denen  sie  entstanden  sind,  festhalten, 
als  darauf,  daß  diese  vollständigen  Gedichte,  die  ehemals  ganz  oder  stückweise  vorgetragen  wurden,  Elegien  waren. 
Warum  könnte  z.  B.  nicht  das  Gedichtchen  auf  die  Schlacht  bei  Leipsydrion  der  letzte  Auszug  einer  Elegie  sein? 
Jedenfalls  aber  sind  von  dieser  Gattung  von  Gedichten  nur  solche  im  elegischen  Versmaß  in  das  Theognisbuch  auf- 
genommen worden. 

4* 
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poesie  ist  nicht  nur  das  sekundäre  gegenüber  unsern  Liederbüchern  und  setzt  nicht  nur  deren 
Existenz  und  Gebrauch  voraus,  sondern  macht  bisweilen  selbst  Gebrauch  von  ihnen,  indem  sie 
in  ihnen  stehende  Lieder  für  den  Zweck  der  Parodie  benutzt.  Yergegenwärtigen  wir  uns  noch 
einmal  den  in  Kap.  1  besprochenen  Cyklus.  Sämtliche  Lieder  des  ersten  Sängers,  abgesehen  von 
der  Herausforderung  selbst,  würden,  wenn  sie  vereinzelt  vorlägen,  als  Lieder  der  jetzt  behandelten 
Art  anzusprechen  sein.  Ja,  wer  kann  sagen,  ob  sie  nicht  wirklich  von  dem  Schöpfer  des  Cyklus 
aus  einem  solchen  Liederbuche  entnommen  worden  sind.  Jedenfalls  können  wir  jetzt  nachträg- 
lich feststellen,  daß  er  neben  seinen  andern  Zwecken  auch  den  verfolgt  hat,  den  offiziellen  ersten 
Teil  des  Symposions  als  steifleinen  und  pedantisch  zu  verspotten.  Zu  diesem  Zwecke  hält  der 
erste  Sänger  durchaus  den  offiziellen  Ton  fest,  der  zweite  parodiert  ihn.  Doch  wenden  wir  uns 
zu  unserer  jetzigen  Aufgabe  zurück.  "Während  es  bei  den  in  Kap.  1  besprochenen  Gedichten, 
weil  hier  die  einzelnen  Gedichte  meist  in  Wechselbeziehung  stehen,  verhältnismäßig  leicht  ist, 
gewisse  Gruppen  zusammenzubringen,  wird  es  vielleicht  bei  dem  wüsten  Durcheinander  unseres 
Materiales  nie  gelingen,  eines  dieser  Liederbücher,  die  in  unser  Theognisbuch  eingegangen  sind, 
mit  Sicherheit  wieder  zu  rekonstruieren.  Es  ist  diese  Aufgabe  um  so  schwieriger,  als,  wie  es 
sich  in  Kap.  3  herausstellen  wird,  diese  Lieder  nicht  direkt  aus  den  Liederbüchern  in  unsere 
Sammlung  übergegangen,  sondern  erst  durch  das  Medium  einer  altern  Sammlung  hindurchge- 
gangen sind,  in  der  sie,  wie  sich  zeigen  wird,  teilweise  wieder  zu  umfänglichem  Gedichten  ver- 
arbeitet worden  sind,  während  wir  auch  für  die,  denen  dieses  Schicksal  nicht  widerfahren  ist, 
keine  Gewähr  haben,  daß  sie  nicht  bereits  in  dieser  älteren  Sammlung  aus  ihren  primären  Ver- 
bänden heraus  gerissen  und  in  neuer  Ordnung  zusammengestellt  worden  sind.  Gleichwohl  soll 
im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  wenigstens  ein  Stück  eines  solchen  Liederbuches 
wieder  zusammenzubringen,  nachdem  zuvor  an  einer  Reihe  ausgewählter  Beispiele  gezeigt  worden 
ist,  in  welchem  Verhältnis  diese  Lieder  zu  den  alten  Elegien  stehen,  aus  denen  sie  in  der  S.  26 
geschilderten  Weise  ihren  Ursprung  genommen  haben. 

Ich  habe  für  den  zuletzt  erwähnten  Zweck  Lieder  politischen  Inhalts  ausgewählt,  weil  ge- 
rade ihnen  gegenüber  immer  wieder  die  Neigung  hervortritt,  sie  als  authentische  Verse  anzusehen 
und  aus  ihrem  Wortlaut  allerhand  Schlüsse  auf  konkrete  politische  Verhältnisse  zu  ziehen. 
V.  289  ff.  lesen  wir  folgendes  Doppeldistichon: 

vvv  8i  rd  raiv  dyatfuiv  xaxd  ylvexai  iod"kd  xaxolaiv 

dvbQwv  •  rjyiovxai,  S'   ixxQanikotai.  vofiotg  • 
alSwg  fiiv  yotQ  ofaokev,  dvaidety  8i  xai  vßgig 

vixtjaaaa  Slxrjv  yijv  xaxd   ndaav  t^u. 
Suchen  wir  in  unserer  Sammlung  weiter,  so  finden  wir  nicht  nur  ein,  sondern  zwei  Einzel- 
<li>ri<ha,  die  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  wie  auf  ihren  Wortlaut  ganz  auffällig  an  den  zweiten 
Teil  des  eben  zitierten  Liedchens  anklingen; 

(603)  xoidSe  xai  Mdyvrjxag  dnoulsaev  tQya  xai  vßpig, 

ola  rd  vvv  Uqtjv  xtjvbs  noXiv  xaxfyei, 
und  (647)  t)  8rj  vvv  alSwg  fiiv  iv  dvögoünoiaiv  6'AwUv, 

avxdg  dvaiSelt]  yalav  inioxQiyexat. 

Welches  dieser  drei  Liedchen  sollen  wir  für  das  den  ursprünglichen  Wortlaut  bietende, 

welche  für  Nachahmungen  ansprechen?     Ich  glaube,  diese  Fragestellung  ist  falsch.     Keines  der 

Liedchen  bietet  die  ursprünglichen  Verse,  vielmehr  gehen  alle  drei  auf  die  gleiche  Stelle  einer 

alten  Elegie  zurück.     Dabei  kann  es  niemand  entgehen,  daß  der  Gedanke  in  v.  647  f.  eine  Um- 
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biegung  ins  allgemein  Menschliche  erfahren  hat.  Denn  yalav  heißt  hier,  wie  iv  avögamoioi 
zeigt,  nicht  „Land",  sondern  „Erde",  und  eingewirkt  hat  bei  dieser  Umdeutung  sichtlich  Hesiod 
(cf.  opp.  200  f.),  wie  überhaupt  dessen  Opera  bei  der  Zurechtmachung  dieser  Liedchen  oft  eine 
Rolle  gespielt  haben.  20j  Viele  werden  nun  vielleicht  meine  Behauptung  zwar  für  v.  603  f.  und 
v.  647  f.  gelten  lassen,  das  Doppeldistichon  aber  nach  wie  vor  für  Originalverse  halten.  Ich  will 
mit  ihnen  nicht  rechten  und  führe  lieber  weitere  Beispiele  vor.     V.  847  ff.  lesen  wir: 

la%  inißa  btjfxb)  xevtöcpQOVi'  TVJire  Si  xivxoca 

oE,£l  xai  t,evylr}v  8valoq)ov  aftcpiTider 
ov  ya.Q  £t9'   evQrjuetg  Srj/uov  (pikobionoxov  w8s 

av&Qwnwv  bnoaovg  ijtfaog  xadoqa,  welchem  Doppeldistichon  ich 
folgendes  Einzeldistichon  gegenüberstelle  (v.  233  f.): 

axqonokig  xai   nvqyog  icbv  xtveöq>QOVi  Srf/uco 

Kvqv'  oXiyrjg  Tipijg  tppoQtv  ioJlbg  avrjg.  Beide  Gedichtchen  stehen 
in  Beziehung  zu  einander,  das  muß  jeder  zugeben.  Aber  man  darf  diese  Beziehung  nicht  da- 
hin auslegen  wollen,  daß  man  annimmt,  sie  seien  wörtlich  erhaltene  Fragmente  eines  und  des- 
selben Gedichts.  Wir  müssen  vielmehr  dasselbe  annehmen,  wie  im  vorhergehenden  Falle:  beide 
gehen  zurück  auf  denselben  Passus  einer  alten  Elegie,  wie  es  scheint,  wirklich  des  Theognis 
von  Megara,  weil  die  Verse  233  f.  eine  Kritik  des  solonischen  Standpunkts  enthalten  (worüber 
später  weiter  zu  handeln  sein  wird).  Aus  ihm  haben  zwei  Männer  für  zwei  von  ihnen  zusam- 
menzustellende oder  zu  vermehrende  Liederbücher  nicht  sowohl  sich  Stücke  von  dem  Umfang, 
den  sie  benötigten,  herausgeschnitten,  als  vielmehr  aus  dort  gebrauchten  "Wendungen,  Halb-  oder 
auch  Ganzversen  zurechtgemacht.  Was  den  sprachlichen  Ausdruck  anbetrifft,  so  ist  das  Doppel- 
distichon herzlich  schlecht  ausgefallen.  Der  Gedanke,  der  in  v.  849  f.  beabsichtigt  ist,  kann  ver- 
nünftigerweise nur  der  sein:  du  wirst  auf  der  Welt  nichts  so  Herrschsüchtiges  finden  als  den 
öij/uog.  Und  nun  sehe  man  sich  den  Wortlaut  des  Verses  an,  der  nur  übersetzt  werden  kann: 
es  gibt  auf  der  Welt  keinen  so  herrschsüchtigen  Sijfiog  mehr.  Auch  das  Adverbium  wSe  macht 
an  sich  und  wegen  seiner  Stellung  Schwierigkeit.  Und  der  formelhafte  Pentameter  scheint  mir 
nicht  weniger  bezeichnend  für  die  Art,  wie  man  solche  Liedchen  fabrizierte.  Gibt  man  aber 
zu,  daß  v.  289  ff.  u.  847  ff.  auf  die  geschilderte  Weise  entstandene  Lieder  sind,  so  muß  man 
dieses  Urteil  auch  ohne  weiteres  auf  v.  833 — 36  ausdehnen.21) 


20)  So  bei  der  Bearbeitung  der  in  unserer  Sammlung  befindlichen  solonischen  Verse,  worüber  später. 

21)  Freilich  wird  man,  wenn  man  den  grellen  Ton  dieser  drei  Lieder  bedenkt,  fast  noch  weiter  getrieben  zu 
folgender  Annahme.  Könnte  sich  nicht  jemand  den  Scherz  gemacht  haben,  eines  jener  Liederbücher,  aus  dem  ge- 
wisse Aristokratenkreise,  in  diesem  Fall  Kreise  der  megarischen  Aristokratie  bei  ihren  Zusammenkünften  neue  Kraft 
und  Gesinnungstreue  schlürften,  dadurch  zu  parodieren,  daß  er  ihren  Ton  unter  möglichster  Treue  in  der  Erhaltung 
der  ursprünglichen  Färbung  ins  Krasse  und  Überspannte  steigerte?  Der  ganz  an  die  Komödiensprache  anklingende 
Ausdruck  nävra  räd'  iv  xoQoixeaat,  xai  iv  tpd-ÖQO)  (833)  und  die  konzentrierte  Wut,  die  sich  in  v.  847  f.  ausdrückt, 
spricht  dafür.  Dafür  spricht  aber  auch  die  Überlieferung  innerhalb  unserer  Sammlung,  insofern  als  833  ff.  u.  847  ff. 
in  der  Nachbarschaft  einer  Anzahl  sprachlich  vollständig  gleichartiger  Doppeldistichen  erhalten  sind,  deren  Inhalt  sie 
nicht  recht  geeignet  erscheinen  läßt  zur  Einreihung  unter  die  Lieder,  von  denen  wir  jetzt  sprechen,  deren  ganzer 
Habitus  sie  aber  andererseits  auch  nicht  ohne  weiteres  der  in  Kap.  1  besprochenen  Unterhaltungspoesie  zuweist. 
Ich  meine  v.  837  ff.,  869  ff.,  873  ff.  Wir  würden  dann  in  ihnen  nicht  eine  dritte  Hauptgattung,  sondern  eine  aus 
einer  politisch  und  religiös  indifferent  gewordenen  Zeit  stammende  Parodie  auf  die  alten  Liederbücher  der  Aristo- 
kratenkreise erblicken  müssen.  —  Daß  die  drei  Lieder  829  ff.,  847  ff.,  229  ff.  zuletzt  auf  Theognis  zuriickgehn, 
scheint  mir  alle  Umstände  erwogen  recht  wahrscheinlich.     Aber  welche  Veränderungen  mögen  die  Worte  und  wohl 
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Ein  weiteres  Beispiel  stelle  ich  auf  in  v.  219  f.  und  331  f.: 

[trjStv  ayav  äo/aXte  raQaaaofteviov  nohijreoov 

Kvqve,  /uiaijv  8'  tpx&v  T7p>  oöov  waneg  tyd> 
und  ijav^og  (Lotkq  iyu>  fxiaarjv  bbov  tQX^o  noaai 

fii}8'  lie'goiai  SiSovg  Kvqvb  rd  xoov  frigwv.  Ich  sollte  meinen,  liier, 
wo  derselbe  Gedanke,  fast  mit  denselben  Worten  ausgedrückt,  das  eine  Mal  den  Pentameter, 
das  andere  Mal  den  Hexameter  füllt,  müßte  die  Eichtigkeit  meiner  Darstellung  des  Sachverhalts 
auch  dem  größten  Skeptiker  einleuchten.  Gewiß  gehen  beide  Distichen  zurück  auf  eine  alte 
Elegie  politischen  Inhalts,  wie  schon  die  tadellose  Terminologie  zeigt.  So  ist  z.  B.  das  in  dem 
gemeinsamen  Satz  in  v.  331  überschießende  tjav/og  das  Wort,  das  nach  dem  Sprachgebrauch  der 
alten  Elegie  hier  einzig  richtig  ist.  Indessen  den  ursprünglichen  Wortlaut  haben  wir  deshalb  in  ihnen 
nicht.  Daß  aber  die  alte  Elegie,  nach  der  die  beiden  Liedchen  gedichtet  sind,  dem  Theognis 
von  Megara  angehörte,  schließe  ich  wiederum  aus  der  polemischen  Beziehung  des  Gedankens  auf 
Solon.  Der  Gedanke  von  219  f.  ist  der  strikte  Gegensatz  zu  Solons  Yorschrift,  unter  allen  Um- 
ständen bei  eintretender  axäaig  Partei  zu  nehmen.  Dasselbe  wie  219  f.  aber  besagt  der  Hexa- 
meter 331,  nur  daß  in  ihm  der  Gedanke  wegen  allzugroßer  Knappheit  des  Ausdrucks  nicht 
sofort  im  ersten  Augenblick  in  vollem  Umfang  verstanden  wird,  was  aber  bei  diesen  Liedchen 
ohne  Belang  ist;  denn,  wenn  sie  gesungen  wurden,  wußte  ja  doch  jeder,  worum  es  sich  han- 
delte. Mit  diesem  Hexameter  ist  aber  im  Pentameter  wieder  ein  Gedanke  verkoppelt,  der  gegen 
Solon  polemisiert.  Solon  rühmt  sich  zwar  (fr.  5  Bgk.),  daß  er  bei  seiner  Reform  ganz  unparteiisch 
vorgegangen  sei,  die  Adelspartei  faßte  aber  natürlich  sein  Vorgehen  dennoch  so  auf,  wie  v.  332 
es  schildert,  daß  er  nämlich  dem  Yolke  das  gab,  was  den  andern,  den  Aristokraten,  gehörte. 
Bezeichnend  ist  die  Sorglosigkeit,  mit  der  diese  beiden  Gedanken  in  den  engen  Raum  eines 
Distichons  zusammengepreßt  werden,  wobei  es  dem  Verfasser  des  Liedchens  ganz  entgangen  ist, 
•  lall  der,  der  der  Forderung  des  Hexameters  genügt,  garnicht  in  die  Lage  kommen  kann,  die 
Vorschrift  des  Pentameters  zu  erfüllen. 

<ianz  besonders  interessant  aber  ist  ein  Doppeldistichon,  das  ich  schon,  als  ich  oben  einen 
Blick  auf  die  „Repetitionen"  warf,  hätte  besprechen  können:  v.  39—42  bez.  v.  10811  -|-  1082ab. 
Dieses  Lied  geht,  wie  sich  später  herausstellen  wird,  sicher  auf  die  Gedichte  des  Theognis  von 
M.  zurück  und  nimmt  im  Unterschied  von  den  vorstehend  besprochenen  dadurch  eine  besondere 
Stelle  ein,  daß  bei  ihm  wahrscheinlich,  wenigstens  teilweise,  auch  der  Wortlaut  der  theognidei-' 
sehen  Verse  erhalten  ist.  Der  Grund  hiervon  ist  der,  daß  es  hergestellt  ist  aus  den  Anfangs- 
versen eines  Abschnitts  eines  theognidei  sehen  Lehrgedichts.22)  So  werden  wir  zunächst  v.  39 
=  1081  als  echte  Handschrift  des  Theognis  von  M.  betrachten  dürfen.  Aber  bei  v.  40  bez.  1082 
beginnen  schon  die  Zweifel.  Jeder  dieser  beiden  Verse  bietet  einen  eignen  Gedanken,  der  den 
andern  ausschließt.  Ziehen  wir  die  folgenden  Verse  zu  Rate,  deren  Inhalt  sofort  genauer  er- 
örtert werden  wird,  so  zeigt  sich,  daß  diese  sich  wohl  an  v.  40,  aber  nicht  an  v.  1082  richtig 
«nachließen.     Das  letztere  wird  schon  dadurch  unmöglich  gemacht,  daß  der  Ausdruck  rjyefxwv  in 

auch  die  Gedanken  selbst  durchgemacht  haben,  ehe  sie  die  Form  erhielten,  in  der  sie  in  unserer  Sammlung  erhalten 
sind.  Gerade  deshalb  aber,  weil  sie  nach  meiner  Meinung  zuletzt  auf  Th.  zurückgehen,  scheint  mir  die  eben  aufge- 
stellte Annahme  nicht  unbegründet.     Ich  hoffe  am  Schluß  meiner  Abhandlung  noch  dazu  zu  kommen,  eine  ungefähre 

moog  VW  da  Dichtung  des  Th.  zu  geben,  und  mit  dieser  verträgt  sich  der  grelle  Ton  dieser  drei  Lieder 
absolut  nicht. 

22)  Vgl.  S.  67. 
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v.  1082  und  in  v.  1082  a  in  ganz  verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird.  Daraus  ergibt  sich,  daß 
v.  1081  f.  ein  in  sich  abgeschlossenes  kleines  Liedchen  ist,  dessen  Yerfasser  den  Hexameter 
wegen  des  bezeichnenden  Bildes,  das  er  enthält,  dem  Theognis  entlehnte,  um  damit  einen  wahr- 
scheinlich anderswoher  stammenden  Gedanken  auszuschmücken,  und  daß  1082  ab  erst  später,  wahr- 
scheinlich von  dem  Urheber  unserer  Sammlung,  dazu  gesetzt  worden  sind.23)  Wir  haben  es 
also  nur  mit  v.  39 — 42  zu  tun.  In  v.  41  nun  ist  der  Gegensatz  daroi  und  ijyefioveg  durchaus 
verständig  und  auf  Theognis  zurückzuführen,  dagegen  verfällt  v.  42  in  die  gleiche  Gedanken- 
losigkeit, wie  wir  sie  bei  v.  849  aufgezeigt  haben.  Folgende  Erwägungen  werden  das  klar 
machen.  Auch  v.  39 — 42  nämlich  schließen  eine  Polemik  gegen  Solon  in  sich,  wie  wir  eine 
solche  bereits  mehrfach  festgestellt  haben,  und  zwar  beziehen  sie  sich  auf  folgende  Yerse  Solons 
(4,  5  ff.): 

avrol  öi  cp-delQeiv  /ueydhjp  nokiv  dqsoaShjacp 
daroi  ßovkopxru  xQi](j.aoi  nndofjitvot, 

di'][40v  ■&'  fjye/Liöpoor  doixog  poog,  oiaiv  irol/uop 
vßoiog  ix  fttydlrjg  äXyea  no'Ü.d  uadüv. 
Solon  beschuldigt  in  diesen  Yersen  daroi  und  S/jfiou  tfrßfiont  in  gleicher  Weise,  daß  sie 
am  Ruin  ihrer  Stadt  arbeiten.  Unsere  Verse  nun  weichen  darin  von  Solon  ab,  daß  sie  sagen: 
die  daroi  verdienen  keinen  Tadel,  alle  Schuld  liegt  vielmehr  auf  Seite  der  iiyafiöpeg.  Die  daroi 
sind  bei  Solon  wie  an  unserer  Stelle  die  vollberechtigten  Bürger,  die  an  der  nolinia  teil  hatten, 
keineswegs  etwa  die  besitzlose  Menge,  die  t)yeu6veg  die  mächtigen,  einflußreichen  Männer  aus 
den  vornehmsten  Familien:  o'i  el^op  oüpa/jw  xal  ^Qr^aoip  rtoav  dytjtol  (Sol.  5,3).  Diesen  letztern 
macht  Theognis  vßoig  zum  Vorwurf,  die  doxol  lobt  er  wegen  ihrer  awqoQoavptj.  Anders  läßt  sich 
der  Gegensatz  nicht  fassen.  Was  heißt  nun  oaöcfQOPtgt  aw^my  ist  oft  der  Gegensatz  zu  vßoian'jg 
Das  kann  es  aber  hier  nicht  sein.  Denn  vßoig  ist  nicht  der  Fehler  des  Durschnittsbürgers, 
auch  nicht  in  der  aristokratisch  gefärbten  Politie.  Die  richtige  Erklärung  gibt  eine  Auseinander- 
setzung Piatos  in  seinem  Politikus.  Plato  unterscheidet  dort  (p.  307 e)  zwei  Arten  von  Menschen: 
ol   Siaq)io6pTü)g    upreg    xöufAiot    top    tfav/op   ßiop  troifiot    t,t}V    und    ol    noog    dpSotiap    fiftXXop    Qtnovrtg. 

Die  erstem,  sagt  er,  neigen  dazu,  indem  sie  ihrer  Friedensliebe  und  ihrem  Ruhebedürfnis  allzu 
sehr  nachgeben,  unkriegerisch  zu  werden  und  bringen  so  sich  und  ihre  Stadt  in  Gefahr  der 
Knechtschaft  zu  verfallen.  Die  letztern  haben  die  Neigung  Scd  rfjv  tov  toiovtov  ßiov  (des  krie- 
gerischen nämlich)  ocfo8Qoxegav  tou  Stoprog  imdvfiiap  ihre  Stadt  in  immer  neue  Feindschaften  zu 
verwickeln  und  auf  diese  Weise  ebenfalls  zu  ruinieren.  Plato,  dessen  weitere  Ausführungen 
uns  hier  nicht  interessieren,  hat  an  dieser  Stelle  durchaus  die  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  im 
Auge.  Das  ytrog  dpdoelop  war  vorhanden  in  den  Nachkommen  des  alten  Kriegeradels,  das  yipog 
xöafAtop  in  der  Menge  der  Durchschnittsbürger.  So  erhält  das  oüoiqwp  v.  41  seine  rechte  Be- 
deutung: aücpQopeg  freilich  sollten  alle  sein,  aber  von  verschiedener  Basis  aus.  Die  fjytpoptg  nun 
waren  in  ihren  alten  Fehler,  die  vßyig,  zurückgefallen.  Nicht  so  die  daroi,  die  durchaus  nicht 
der  Schlaffheit  sich  überlassen  hatten,  sondern  ihre  Bürgerpflichten  voll  erfüllten.  Nicht  die  daroi 
werden  durch  ihre  Schlaffheit  einen  Tyrannen  emporkommen  lassen,  aber  die  yye/uopsg  werden 
es  durch  ihr  zuchtloses  Treiben  dahin  bringen,  daß  einer  als  ihr  Züchtiger  und  Bändiger  auftritt, 
dann  natürlich  mit  Hilfe  und  Einverständnis  der  daroi,  die  sich  vor  den  Übergriffen  jener  nicht 
anders  zu  schützen   wissen.     War    bisher   die  Interpretation    leicht   gewesen,   so   beginnen   mit 


23)  Vgl.  Anm.  5. 
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den  folgenden  Worten  ernstliche  Schwierigkeiten.  Erklären  wir  zunächst  die  entsprechenden 
Worte  Solons  (von  oTaiv  bis  nadtlv).  Der  Ausdruck  holfiov  iaxi  c.  inf.  findet  sich  in  gleicher 
Bedeutung  wieder  Anakr.  43,6:  xai  ydg  ixoipov  xaxaßdvxi  pi)  dvaßijvai.  Was  heißt  aber  dXyea 
naöeiv?  B  667  u.  a>  27  (StjfMfi  ivt  Tgdowv,  odi  ndoxo/uev  akys  'Axaiot)  wird  es  gebraucht  vom 
Ertragen  von  Kriegsmühen.  In  gleicher  Weise  fanden  wir  es  in  der  S.  22  zitierten  Hesiodstelle 
(opp.  133),  wo  ganz  wie  bei  Solon  die  dXyea  als  Folgen  der  vßgig  auftreten.  Nun  hat  aber  bei 
Solon  die  vßgig  nicht  mehr  so  direkte  Beziehung  zu  Kampf  und  Krieg  wie  bei  Hesiod,  und  so 
werden  wir  auch  dlysa  in  einem  weitern  Sinne  zu  fassen  haben,  so  daß  es  etwa  neben  dem  eigent- 
lichen nötefios  auch  die  axdaig  efA(pvlo<s  umfaßt  (vgl.  v.  11  des  solon.  Fragments).  Jedenfalls  bildet 
akyea  bei  Solon  wie  bei  Hesiod  den  Gegensatz  zu  dem  herrlichen  Friedensleben  in  dem  nokv^oaxov 
äorv,  auf  das  bei  beiden  Dichtem  die  nächsten  Yerse  hinweisen.  Das  scheint  ja  nun  vortrefflich 
zu  stimmen  zu  den  Worten  unseres  Liedes:  xexgdqxzxai  nol'krjv  ig  xaxöxipa  neaüv,  wenn  wir  xaxöxijg 
in  der  einen  seiner  beiden  Bedeutungen,  der  des  Unglücks,  nehmen,  die  zudem  empfohlen  wird 
durch  die  ähnliche  Kedensart  k  xaxöx^x'  tßale,  die  sich  v.  836  unserer  Sammlung  findet  und  außer- 
dem bei  Pindar  (ne  11,  30.  py.  2, 35)  belegt  ist.  Trotzdem  glaube  ich  nicht  an  die  Richtigkeit  dieser 
Kiklärung.  Denn  einmal  kann  man  nöle[io$  axdaig  xt  i/uqjvXog  nicht  einfach  mit  xaxoxtjg  be- 
zeichnen. Wer  soll  das  verstehen?  Aber  ferner,  was  viel  schwerer  wiegt,  wie  läßt  sich  die 
Ausdrucksweise  xexpdqjaxou  c.  inf.  rechtfertigen  und  was  soll  sie  bedeuten?  Der,  der  sie  ange- 
wendet hat,  muß  sich  irgend  etwas  dabei  gedacht  haben;  aber  der,  der  v.  849  hergerichtet  hat, 
hat  auch  geglaubt,  etwas  Sinnvolles  zu  sagen,  und  doch  haben  seine  Worte  für  jeden,  der  un- 
befangen an  sie  herantritt,  nicht  den  Sinn,  den  er  in  ihnen  gefunden  wissen  wollte.  xexodyaxai 
c.  inf.  macht  den  Eindruck  einer  sehr  kühnen  Ausdrucksweise,  indessen  scheint  der,  der  sie  ge- 
braucht hat,  garnicht  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  kühn  zu  sein,  sondern  seine  kühne  Ausdrucks- 
weise ist  ihm  unvermerkt  unter  den  Händen  entstanden,  als  er  eine  längere  Ausführung  des 
Dichters  in  den  engen  Raum  von  zwei  Distichen  pressen  wollte.  Man  sehe  sich  folgende  Pindar- 
stelle an  (ol.  4,  14):  noög  ijav^lav  qulönoXiv  xadaqa  yvwfiq  xexoapfiivog.  So  mag  also  bei  Theognis 
zunächst  gestanden  haben:  ryyefxövtg  §i  xexgdqxxxai  nollrjv  ngög  xaxoxjjxa  im  Gegensatz  zu  darol  plv 
aaöqQovig  etoi,  wobei  xaxoxyg  seine  andere  Bedeutung  „Schlechtigkeit,  Verkehrtheit"  hatte,  und 
sich  daran  ein  weiterer  Gedanke  angeschlossen  haben,  dem  solonischen  olaiv  ixoipov  etc.  ent- 
sprechend, von  dem  noch  das  ntaüv  übrig  ist.  Oder  man  mag  sich  etwas  anderes  derart  aus- 
denken, denn  hier  sind  noch  manche  Möglichkeiten.  Nur  das  eine  möchte  ich  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  daß  bei  der  Entstehung  von  v.  42  zwei  Sätze  so  zusammengerückt  worden  sind,  daß 
sich  eine  bei  gutem  Willen  einigermaßen  verständliche  Reihe  von  Wörtern  ergab.  Und  der 
Zweck  dieser  gewaltsamen  Procedur?  Ein  geschlossenes  Lied  fertig  zu  bringen,  das  den  Umfang 
v«»n  zwei  Distichen  nicht  überschritt,  weil  dieses  Maß  für  das  betreffende  Liederbuch  vorge- 
schrieben war. 

Lehrreich  nach  derselben  Richtung,  wie  das  eben  besprochene  Lied,  ist  auch   folgendes 
kleine  Gedichtchen,  das  Einzeldistichon  947  f. 

naxqloa  xoa[4.t]o<jD}  "kinag^v  nöltv,  ovx'  inl  Stjjiq) 
xgiipag  ovx'  dSlxoig  dvSgdat  nu-&ö(itvog. 
ffier  hat  jemand,   nicht  ohne  Geschick,  den  Grundgedanken  der  solonischen  Politik  zusammen- 
fassen wollen,  ungefähr  wie  es  Solon  selbst  in  fr.  5  tut.     xoa^aw  heißt  nicht  schmücken,  son- 
dern ordnen.    Ist  nun  aber  in  dem  Pentameter  schon  das  aktive  roixpag  bedenklich,  so  muß  der 
seltsame  Ausdruck   ddlxotg  dvSgdoi,  der  den  Gegensatz  zu  öyfttp  bilden  soll,  geradezu  Yerwun- 
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derung  eiTegen.  Was  soll  er  heißen  und  woher  stammt  er?  Nirgends  anders  her  als  von  der 
Stelle,  die  wir  eben  besprochen  haben:  die  ädixoi  ävdqeg  sind  unter  vermittelnder  Einwir- 
kung von  fr.  5,  3  entstanden  aus  dem  hr^iov  ^yefiovwv  äSixog  voog.  Ganz  gleichartig  übrigens 
dem  eben  besprochenen  Liedchen  ist  das  vorhergehende  Distichon.  Auch  hier  wirft  sich  jemand 
als  großer  Staatsmann  in  die  Brust.  Nur  läßt  sich  nicht  feststellen,  wessen  Rolle  er  spielen 
will.  Der  Hexameter  klingt  an  Wendungen  an,  die  wir  dem  Theognis  zuzuschreiben  geneigt 
waren,   der  Hexameter  an  die  Sprache  Solons  (ägna  navxa  votiv  vgl.  Sol.  4,  33.    9,  6). 

Ich  schließe  damit  die  Reihe  der  Beispiele,  an  denen  ich  vorläufig  den  Charakter  dieser 
Lieder  klarmachen  wollte.  Daß  diese  Beispiele  mit  bestimmter  Tendenz  ausgewählt  waren,  habe 
ich  von  vornherein  nicht  verschwiegen.  Selbstverständlich  hat  es  auch  Lieder  gegeben,  die 
wörtliche  oder  fast  wörtliche  Ausschnitte  aus  einer  größern  Dichtung  darstellten.  Aber  grüßte 
Vorsicht  ist  hier  stets  geboten.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  die  Regel  aufstellen:  je  länger 
ein  Lied  ist,  um  so  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sein  Wortlaut  echt  ist.  Weitere  Bei- 
spiele wird  uns  der  Fortgang  unserer  Untersuchung  bieten.  Jetzt  möchte  ich,  wie  schon  ange- 
kündigt, nachdem  wir  uns  über  den  Charakter  der  einzelnen  Lieder  einigermaßen  orientiert  haben, 
den  Versuch  machen,  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wir  uns  die  Liederbücher  vorzustellen 
haben,  zu  denen  diese  Lieder  zusammengestellt  waren.  Über  die  Schwierigkeiten,  die  sich  diesem 
Unternehmen  in  den  Weg  stellen,  ist  ebenfalls  bereits  gesprochen  worden.  Es  ist  mir  denn 
auch  bis  jetzt  nicht  gelungen  ein  solches  Liederbuch  herzustellen.  Was  ich  bieten  kann,  sind 
nur  Anfänge  einer  Rekonstruktion. 

Ich  bin  dabei  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  daß  mindestens  der  Grundstock  eines  der- 
artigen Liederbuchs  aus  Liedern  gleichen  Umfangs  bestand.  Zu  dieser  Annahme  haben  wir 
uns  schon  bei  der  Besprechung  von  233  f.  und  847—50,  sowie  39 — 42  veranlaßt  gesehen,  und 
zu  gleichem  Resultat  führt  die  Betrachtung  der  beiden  Lieder  1071 — 74  und  213 — 18  (denn  diese 
Verse  sollen  ganz  sicher  ein  Ganzes  ausmachen,  und  sie  als  solches  aufzufassen  bietet  keinerlei 
Schwierigkeiten).  Daß  beide  verschiedenen  Liederbüchern  angehören,  dafür  bedarf  es  kein  Wort 
des  Beweises.  Auch  daß  213 — 18  dem  ursprünglichen  Wortlaut  des  zugrunde  liegenden  Gedichts 
näher  stehen  als  1071 — 74,  wird  niemand  leugnen;  ja,  es  scheint  sogar,  als  ob  1071 — 74  nicht 
direkt  aus  jenem  Gedicht,  sondern  erst  sekundär  aus  213 — 18  verfertigt  sind.  Die  Ursache  aber, 
daß  man  1071 — 74  hergestellt  hat,  kann  nur  die  sein,  daß  man  das  Lied  213 — 18,  natürlich 
um  seines  Inhalts  willen,  in  eine  Sammlung  von  Liedern  aufnehmen  wollte,  die  sämtlich  den 
Umfang  eines  Doppeldistichons  haben  sollten24).  Auch  folgende  Beobachtungen  bestätigen  unsere 
Voraussetzung.  Ich  glaube,  niemand  wird  bestreiten  wollen,  daß  die  beiden  Liedchen  945 f.  u. 
947  f.  einem  Liederbuch  angehörten.  Die  Originalität  ihres  Inhalt,  insofern  in  ihnen  der  Ver- 
such gemacht  ist,  das  Charakteristische  des  Wirkens  zweier  Staatsmänner  oder  politischer  Dichter 
in  kurzem  Auszug  auf  den  engen  Raum  eines  Distichons  zusammenzudrängen,  läßt  kaum  eine 
andre  Annahme  zu.  Der  Umfang  beider  Liedchen  ist,  wie  wir  sehen,  der  gleiche.  Dasselbe  ist 
ferner  der  Fall  mit  einer  Anzahl  von  Distichen,  die  in  unserer  Überlieferung  unmittelbar  neben 
dem   oben   besprochenen  Liedchen   331  f.   stehen  und  in   Sprache   und   Gedanken   durchaus   mit 


24)  Wahrscheinlicher  ist  allerdings  die  Annahme,  daß  1071—74  dieselbe  Bestimmung  hatten  wie  1003—6,  d.  h. 
daß  das  Lied  zwar  aus  einem  der  in  Rede  stehenden  Liederbücher  stammt,  dann  aber  für  einen  dem  in  Kap.  1  be- 
handelten ähnlichen  Cyklus  zurechtgeschnitten  worden  ist  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Reduktion  seines  Umfangs 
erlitten  bat. 
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ihm  harmonieren:  329  f.,  3331,  335 f.  Auch  hier  haben  wir  wohl  ein  Stück  eines  und  des- 
selben Liederbuchs  vor  uns,  auch  hier  wieder  gleichen  Umfang  der  Liedchen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Liede  213 — 18  zurück.  Der  in  ihm  ausgesprochene  Gedanke 
findet  sich  wieder  bei  Pindar  fr.  173  (Boeckh).  Er  ist,  wie  das  pindarische  Fragment  zeigt, 
eines  der  Ratschläge,  die  Amphilochos  seinem  Sohn  Amphiaraos  mit  auf  den  Weg  gibt  und  ent- 
stammt sehr  wahrscheinlich  einem  epischen  Gedicht25).  Aus  dem  gleichen  Epos  aber  scheint 
auch  der  in  folgenden  Yersen  Pindars  enthaltene  Gedanke  zu  stammen  (fr.  171):  dUoxoioiaiv 
urj  JiQOCpaiveiv,  xtg  (fioexai  fxö^og  ä/j/uc  xovxo  y£  xoi  toiw  '  xa'Acut'  pir  cov  /nolodv  xe  xtonvcov  ig 
uiaov  %or]  navil  Xoci!)  Seixvuvai '  et  8i  xig  äv&Qtonoioi  ■deöaSoxog  axlaxa  xaxoxag  nQoaxv^r},  xavxav 
axoxu  xQvnxuv  toixev.  Dieser  Gedanke  kehrt  nun  aber,  wenn  auch  in  undeutlicher  und  durch 
allgemeine  Phrasen  verwässerter  Form  wieder  in  dem  Liede  355 — 60  unserer  Sammlung;  man 
vergleiche  besonders  die  Worte  ptjSt  ltt)v  inig>atve  ....  Das  Gedicht  355  ff.  ist  in  Umfang  und 
Ton  vollständig  passend  zu  213  ff.  Gehörten  sie  wirklich  einem  und  demselben  Liederbuch  an, 
und  ich  glaube  dies,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  ihr  Yerf asser  bez.  Redaktor  seine  Lebens- 
klugheit predigenden  Liedchen  herstellte  aus  einer  Elegie,  die  sich  ihrerseits  ihrem  Inhalte  nach 
an  gewisse  Partien  eines  oder  mehrerer  Epen  anschloß,  wenn  wir  nicht  etwa  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  einfach  direkte  Benutzung  des  oder  der  Epen  durch  den  Verfasser  der  Lieder 
annehmen  wollen.  Denn  wenn  ich  auch  oben  gezeigt  zu  haben  glaube,  daß  die  Sitte,  diese  kurzen 
Lieder  in  dem  der  Spende  folgenden  Teile  des  Symposions  zu  singen,  zu  erklären  ist  als  Ver- 
kümmerung des  alten  Brauchs,  größere  Abschnitte  elegischer  Dichtungen  bez.  ganze  Elegien  an 
jener  Stelle  des  Symposions  vorzutragen,  so  ist  doch  nichts  der  Annahme  hinderlich,  daß,  als 
die  Sitte  einmal  feststand,  derartige  Lieder  auch  einmal  nach  andern  Vorlagen  gefertigt  werden 
konnten. 

Nun  wird  der  Faden,  dem  wir  folgen,  bereits  dünner.  Doch  möchte  ich  ihn  nicht  fahren 
lassen.  Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  auf  das  Lied  323—28.  Man  wird  nicht  leugnen 
können,  daß  es  seiner  ganzen  Haltung  nach  zu  den  eben  besprochenen,  namentlich  zu  355 ff., 
gut  stimmt.  Aber  außerdem  läßt  sich  auch  hier  eine  Spur  von  unmittelbarer  oder  mittelbarer 
Benutzung  einer  ähnlichen  epischen  Vorlage  wie  bei  355  ff.  und  213  ff.  nachweisen.  In  den 
beiden  Anfangsversen  wird  davor  gewarnt,  der  Verleumdung  Einfluß  auf  sein  Handeln  zu  ge- 
statten. Der  gleiche  Gedanke  findet  sich  Pind.  py.  2,  73  ff.,  und  Boeckh  hat,  da  er  dort  zu  der 
Person  des  Radamanthys  in  Beziehung  gesetzt  wird,  auf  ein  episches  Vorbild  für  diese  Stelle 
geschlossen.  Eine  kleine  Verstärkung  erhält  diese  Vermutung,  durch  die  auch  unser  Lied  mit 
Versen  des  Epos  in  Verbindung  gebracht  wird,  durch  den  imperativischen  Gebrauch  des  inf. 
änoUooai.  Dieser  Gebrauch  findet  sich  zwar  weder  in  213  ff.,  noch  in  355  ff.,  wohl  aber  in  der 
piiiflarischen  Parallelstelle  zu  355  ff.,  und  er  ist  ja  bekannt  genug  aus  der  epischen  Sprache26). 
Ich  glaube  also  nicht  ohne  alle  Berechtigung  zu  handeln,  wenn  ich  v.  323  ff.  an  213  ff.  und 
355  ff.  anschließe. 

Der  Faden,  an  dem  wir  uns  weitergreifen,  wird  nunmehr  noch  dünner,  und  ich  muß,  um 
nicht  von  vornherein  den  Vorwurf  der  Willkürlichkeit  und  Gewaltsamkeit  auf  mich  zu  laden, 

25)  Vgl.  darüber  und  über  das  Folg.  Boeckb  in  seiner  Ausgabe  (II,  2~p.  648—50). 

26)  Unser  Lied  zeigt  mehrere  auffällige  Anklänge  an  pindarischen  Sprachgebrauch.  So  erhält  oXiaoai  seine 
richtige  Erklärung  durch  pyx  3,  41;  umkommen,  untergehen  lassen;  die  Wendung  e'mo&at.  iv  findet  sich  ol.  13,  47. 
Die  Messung  von  ttaßollji  hat  ihre  Parallele  py.  2,  76.  Möglicherweise  hegen  hier  Eigentümlichkeiten  vor,  die  Pindar 
ebenfalls  der  epischen  Sprache  entnommen  hat. 
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etwas  weiter  ausholen.  Es  handelt  sich  um  301  f.  und  309 — 12.  "Wahrend  ich  nun,  je  länger 
ich  mich  mit  unserer  Sammlung  beschäftigt  habe,  immer  mehr  zu  der  Überzeugung  gekommen 
bin,  daß  die  Überlieferung  derselben,  dieses  "Wort  im  engsten  Sinne  genommen,  eine  gute  genannt 
werden  darf,  d.  h.  daß  die  Schreiber  unserer  besten  Handschriften  und  ihrer  Vorlagen  durchaus 
gewissenhafte  Leute  waren,  die  sich  bemüht  haben,  das,  was  sie  vorfanden,  mit  Sorgfalt  weiter 
zu  überliefern,  daß  somit  alles  Reden  von  Nachlässigkeit  oder  Willkür  der  Schreiber  als  unbe- 
gründet zurückgewiesen  werden  muß,  lassen  sich  doch  in  gewissen  Partien  ganz  bestimmte 
Störungen  der  Überlieferung  nachweisen.  Eine  solche  liegt  vor  in  der  Umgebung  der  eben  zi- 
tierten Verse  und  wird  dadurch  für  uns  erkennbar,  daß  v.  320  in  0  außer  nach  319  auch  nach 
317  gelesen  wird27).  Findet  man  also  in  der  Nähe  Schwierigkeiten,  die  sich  durch  Umordnung 
der  Verse  heben  lassen,  so  hat  man  ein  Recht,  von  diesem  Mittel  Gebrauch  zu  machen.  Solche 
Schwierigkeiten  aber  liegen  vor  in  309 — 12,  und  sie  erkennend  hat  bereits  Bergk  eine  Umord- 
nung der  Verse  vorgeschlagen,  und  Ziegler  sie  in  seinen  Text  aufgenommen.  Er  hat  das  mit 
Unrecht  getan,  denn  Bergks  Vorschlag  macht  den  Gedanken  noch  unverständlicher.  Die  Kur 
muß  radikaler  sein.  Nun  gibt  auch  301  f.  zu  Bedenken  Anlaß.  Der  Pentameter  302  paßt  so 
wenig  zum  vorhergehenden  Hexameter,  daß  bereits  der  Gedanke  aufgetaucht  ist,  v.  301  habe 
seine  ursprüngliche  Stelle  in  dem  Gedicht  1353 — 56  des  2.  Buches  und  301  f.  sei  nur  eine 
törichte  Nachdichtung28).  Die  Sache  ist  aber  anders.  Man  bilde  folgendes  Gedicht,  und  alle 
Schwierigkeiten  sowohl  in  bezug  auf  301  f.  wie  auf  309  ff.  werden  behoben  sein: 

nixQog  xal  yXvxvg  iai9c  xal  äpnaUog  xal   dnrjvrjg 
ytvönaxwv  ogytjv  tjvtiv'   exaaxog  t%£i>. 

iv  fxiv  avaaixoiaiv  avrjQ  nenvvfxivog  etvai, 
ndvxa  Sb  fiiv  "krjdeiv  öj?  dneövxa  Soxol' 

eig  Si  cpigoi  xd  yeXoia,  dvQrjqii  Si  xagregog  eit] 
Xdxgiai  xal  S/ucoolv  yeixoot  x'  dy^idvQOig. 
Das  erste  Distichon  spricht  ungefähr  dieselbe  Ermahnung  aus,  wie  213  ff.  Nun  werden  die  ein- 
zelnen Fälle  unterschieden.  „Bei  Tische,  unter  deinen  Standesgenossen,  sei  nsnwpivog  d.  h.  ver- 
ständig, wolüerzogen,  beherrsche  dich,  gib  dir  den  Anschein,  als  ob  alles,  was  dir  etwa  mißfällt, 
nicht  vorhanden  sei;  draußen  aber  deinen  Lohnarbeitern  und  Knechten,  auch  deinen  Nachbarn 
gegenüber,  da  kannst  du  herrisch  auftreten."  Ich  gebe  gern  zu,  daß  dieses  Gedicht  nicht  voll- 
kommen ist.     Namentlich  die  Worte  yivwoxcav  ogyr^v  tfvxiv'  txaaxog  i%€i  besagen  nicht  ganz,  was 


27)  O  ist  aber  diejenige  unserer  beiden  Haupthschr.,  die  das  von  ihr  Vorgefundene  am  treuesten  wiedergibt, 
auch  mit  den  grammatischen  Fehlern  z.  B.  A  bleibt  immerhin  überlegen,  weil  es  eine  bessere  Vorlage  hatte,  aber 
es  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  daß  die  recensio  von  A  die  Hand  eines  Grammatikers  zeigt,  der  sich  nach  Kräften 
bemüht  hat,  einen  grammatikalisch  richtigen  Text  herzustellen.  Man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  wenn  man 
sich  beispielsweise  eine  Zusammenstellung  über  den  Gebrauch  der  Modi  in  hypothetischen,  sowie  hypoth.  Relativ- 
und  Temporalsätzen  in  A  und  0  macht.  0  hat  an  ungefähr  der  Hälfte  der  Stellen  falschen  Modus.  Grund  davon 
ist,  daß  es  einfach  die  Lesart  seiner  Vorlage  beibehält.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieser  Sachverhalt  Material 
zu  Rückschlüssen  auf  die  primären  Bestandteile  der  Sammlung  gewähren  kann,  denn  weder  der  Mann,  der  unsere 
Sammlung  angelegt  hat,  noch  der  ältere  Sammler,  von  dem  in  Kap.  3  die  Rede  sein  wird,  waren  in  rebus  gramma- 
ticis  so  sattelfest,  daß  man  ihnen  zutrauen  kann,  sie  wären  im  stände  gewesen,  die  Fehler  ihrer  Quellen  überall  zu 
entdecken  und  zu  verbessern.  —  A  ist  dg.  in  dieser  Hinsicht  fast  tadellos,  eben  weil  seine  recensio  von  einem 
Grammatiker  hergestellt  ist.  "Wenn  dh.  v.  320  in  A  nicht  doppelt  erscheint,  so  ist  seine  Beseitigung  an  der  falschen 
Stelle  leicht  erklärlich. 

28)  Man  vergleiche  das  Verhältnis  von  1365  f.  und  1117  f. 
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sie  besagen  sollen:  „sieh  dir  die  Leute  an,  die  du  vor  dir  hast",  aber  wir  haben  es  hier  mit 
Gelageliedern  zu  tun,  und  als  solches  kann  jenes  ganz  gut  bestehen  neben  213  ff.,  323  ff.,  355  ff., 
denen  ich  es  anschließen  möchte,  erstlich  wegen  seines  Inhaltes  und  zweitens,  weil  es  in  seiner 
Sprache  wiederum  an  das  Epos  anklingt,  was  ich  wohl  nicht  weiter  auszuführen  brauche. 

Von  diesen  vier  Liedern  also,  die  sämtlich  den  Umfang  von  drei  Distichen  besitzen,  sämt- 
lich Regeln  der  Lebensklugkeit  enthalten  und  sämtlich  Anklänge  sei  es  sachlicher,  sei  es  sprach- 
licher Art  an  das  Epos  aufweisen,  nehme  ich  an,  daß  sie  einem  und  demselben  Liederbuch  ent- 
stammen. Was  weiter  in  diesem  enthalten  war,  bekenne  ich  offen  nicht  zu  wissen.  Denn  ich 
halte  es  für  Spielerei,  ohne  einen  festen  Leitfaden  zu  besitzen,  etwa  nach  ganz  entfernten  Ähn- 
lichkeiten weitere  Lieder  aufs  Geratewohl  zusammenzuraffen.  Dieses  Beginnen  ist  um  so  aus- 
sichtsloser, als  sich  sogar  ein  bestimmter  Grund  anführen  läßt  dafür,  daß  ein  Teil  dieser  Lieder- 
bücher garnicht  vollständig  in  unsere  Sammlung  gelangt  ist.  Wir  haben  nämlich  gar  keinen 
Anlaß  zu  der  Annahme,  daß  in  den  einzelnen  Liederbüchern  allemal  nur  ein  Dichter  zu  Worte 
kam.  Das  Gegenteil  ist  viel  wahrscheinlicher.  Nun  erwäge  man:  die  Lieder  aus  diesen  Büchern, 
die  zuletzt  in  unsere  Sammlung  gelangt  sind,  haben  den  Weg  dahin  doch  nicht  gefimden  als 
Teile  der  Liederbücher,  sondern  weil  man  in  ihnen  die  Stimme  des  Theognis  zu  vernehmen 
glaubte.  Mit  andern  Worten:  nicht  die  Liederbücher  als  solche  sind  gesammelt  worden  (dann 
würden  wir  ein  viel  umfänglicheres  Corpus  besitzen),  sondern  Überreste  der  theognideischen 
Poesie  hat  jemand  aus  ihnen  gewinnen  wollen.  Es  hat  vielleicht  ein  oder  das  andere  Buch 
gegeben,  das  behauptete,  in  seinem  ganzen  Umfang  auf  Theognis  zurückzugehen.  Nun,  dann  dürfen 
wir  vermuten,  es  vollständig  in  unserer  Sammlung  zu  finden.  In  den  meisten  Fällen  wird  aber 
die  Tradition  vorhanden  gewesen  sein,  dieses  oder  jenes  Lied  dieses  oder  jenes  Liederbuchs  gehe 
auf  Theognis  zurück,29)  und  in  diesem  Falle  sind  eben  nur  diese  bestimmten  Lieder  in  die  zur 
Vereinigung  und  Erhaltung  der  noch  erreichbaren  Überreste  der  theognideischen  Poesie  be- 
stimmte Sammlung  übergegangen. 

Über  diese  ältere,  in  unser  Theognisbuch  aufgegangene  und  in  ihr  noch  nachweisbare 
Sammlung  literarischen  Charakters,  durch  die  meiner  Überzeugimg  nach  neben  andern  wirklichen 
und  vermeintlichen  Überresten  der  Dichtung  des  Theognis  das,  was  wir  in  dem  uns  vorliegenden 
Buch  an  Liedern  der  eben  besprochenen  Art  besitzen,  oder  mindestens  der  bei  weitem  größte 
Teil  davon,  zusammengebracht  worden  ist,  soll  nun  im  folgenden  Kapitel  gehandelt  werden. 

ni. 

Gehen  wir  wiederum  von  der  Überlieferung  aus,  die  uns  auch  diesmal  insofern  günstig  ist, 
ak  in  dem  von  dem  Urheber  unseres  Gedichtbuches  zusammengebrachten  Material  ein  Teil 
dieser  altern  Sammlung,  wenn  auch  nicht  in  der  ursprünglichen  Ordnung,  vereinigt  geblieben 
ist  In  der  Partie  nämlich,  die  ungefähr  von  v.  699  bis  v.  782  reicht,  haben  wir  vor  uns  eine 
Anhäufung  von  größern  Gedichten,  die  insgesamt  deutliche,  zum  Teil  sehr  deutliche  Spuren  einer 
bald  geringem,  bald  größern  Überarbeitung  zeigen,  der  man  im  allgemeinen  die  Tendenz  nach- 
sagen kann,  sie  gehe  darauf  aus,  Gedichte  größern  Umfangs  herzustellen.  Dies  ist  der  glück- 
licherweise zusammengebliebene  Korn  der  altern  Sammlung.  Ich  bespreche  zunächst  das  Ge- 
dicht, das  ich  für  das  ihr  von  ihrem  Urheber  vorangestellte  Vorwort  halte,  v.  769—72.     Dieses 

29)  Vgl.   die   Scholiasten   zu  Arist.  Wespen  1239   und  Thesmoph.  528   über  Lied  14  und  20  des  attischen 
leriradhs. 
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Gedichtchen  ist,  wenn  wir  von  v.  771  absehen,  tadellos  in  seiner  Sprache.  Allerdings  scheint 
der  opt.  elStlr)  auf  den  Sprachgebrauch  der  xoivq  zu  weisen  (jedenfalls  sind  derartige  Optat.  statt 
des  in  der  klassischen  Zeit  gebräuchlichen  Konjunktivs  nicht  selten  bei  Aristoteles),  indessen 
findet  sich  derselbe  Gebrauch  des  Opt.s  auch  bei  Pindar,30)  und  bei  der  engen  Beziehung,  die 
sich  am  Ende  meiner  Abhandlung  zwischen  der  Sprache  Pindars  und  der  des  Theognis  von  Me- 
gara  herausstellen  wird,  würde  dieses  sldetr)  zum  mindesten  die  Autorschaft  des  Theognis  nicht 
unmöglich  machen.  Dieses  ihm  vorliegende  Doppeldistichon,  das  an  sich  seinem  Inhalt  nach 
wohl  geeignet  ist,  in  dem  Vorwort  einer  größern  Dichtung  oder  einer  Sammlung  von  Gedichten 
zu  stehen,  hat  unser  Sammler  dadurch  zum  Vorwort  seiner  Sammlung  gemacht,  daß  er  an 
Stelle  des  zweiten  Hexameters  einen  Hexameter  seiner  Faktur  einsetzte  bez.  den  vorhandenen 
Hexameter  so  ummodelte,  daß  er  über  die  Beschaffenheit  speziell  seiner  Sammlung  Auskunft 
gibt.  Diesen  Vers  gilt  es  nun  zu  erklären.  Läßt  sich  das,  was  er  in  ihm  als  die  Aufgabe  des 
Movowv  degäntov  bezeichnet,  als  in  der  Sammlung  wirklich  von  ihm  geleistet  nachweisen  und 
sollte  es  sich  nebenbei  zeigen,  daß  wir  bei  diesen  seinen  Leistungen  dasselbe  sprachliche  Unge- 
schick wiederfinden,  das  sich  in  v.  771  dokumentiert,  so  ist  nach  meiner  Meinung  erbracht,  was 
man  billigerweise  als  Beweis  für  meine  Behauptung  erwarten  kann. 

Man  hat  geglaubt  die  Verwendung  des  Wortes  pwodou  für  ein  Zeichen  besonderen  Alters 
des  Verses  betrachten  zu  müssen,  ^wadai  ist  in  der  Tat  ein  seltenes  Wort.  Nun  kann  man 
aber  umgekehrt  sagen:  gerade  dieser  Umstand  hat  dazu  beigetragen,  daß  es  schon  früh  in  die 
Verzeichnisse  der  der  Allgemeinheit  unverständlichen  Wörter  gekommen  ist.31)  Daß  es  jeden- 
falls später  in  diesen  Lexicis  stand,  können  wir  aus  den  byzantinischen  Bearbeitungen  derselben 
ersehen,  und  wenn  wir  noch  heute  dort  lesen  können,  daß  pvoodcu  soviel  ist  wie  tyjTtir,  um 
wieviel  mehr  war  das  im  Altertum  möglich  für  einen  Mann,  der  trotz  seines  offen  zu  tage  tre- 
tenden sprachlichen  Ungeschicks  schon  durch  die  Tatsache  als  im  Besitze  eines  gewissen  Grades 
gelehrter  Bildung  befindlich  erwiesen  wird,  daß  er  es  unternimmt,  die  Überreste  des  Theognis 
zu  sammeln.  Im  Gegenteil,  da  er  sich  eben  vorgestellt  hat  als  einen,  der  nepiaod  wisse,  muß 
er  gern  die  erste  Gelegenheit  ergreifen,  dies  durch  die  Tat  zu  erweisen,  indem  er  statt  des  ge- 
wöhnlichen ttfjnv,  das  metrisch  durchaus  möglich  war,  das  den  Duft  besonderer  Gelehrsamkeit 
aushauchende  [xöoaSat  gebrauchte.  Also  die  Worte  r«  fxiv  fiaorfat  sind  nur  ein  gesuchter  Aus- 
druck für  rä  (ilv  ^rjTÜv,  und  sie  besagen:  er  muß  das  eine  erwerben,  sich  zu  verschaffen  suchen, 
d.  h.  er  muß  streben  Unbekanntes,  nicht  Landläufiges  zu  entdecken.  Dem  gegenüber  heißt 
detxvvpou  (überliefert  ist  deixvvuv)  zunächst  „zur  Schau  stellen".  Ich  zitiere  als  Beleg  für  diese 
Bedeutung  ein  Pindarfragment,  von  dem  schon  einmal  die  Rede  war  (171  Boeckh):  xalxbv  fih 
wv  fxolodv  TS  tsqtivwv  ig  fitaov  xqv  navxl  law  foatvvvou,  und  erinnere  ferner  an  die  Bezeichnung 
Seiyfia  für  das,  was  wir  modern  als  Bazar  bezeichnen,  wie  sich  deren  im  Piräus  und  andern 
Häfen  befanden.  Der  Kaufmann  aber  legt  seine  Ware  nicht  einfach  aus,  sondern  sucht  sie 
möglichst  günstig  auszulegen;  man  spricht  wohl  von  der  „Aufmachung"  der  Waren.  Das  ist 
das,  was,  wie  ich  glaube,  mit  dsixvvvcu  in  unserm  Verse  gemeint  ist.  Genügte  es  bei  seltnen, 
sonst  unbekannten  Stücken  einfach  sie  aufzuspüren,   so   war  es  bei  schon  bekannten  nötig,   sie 


30)  So  ol.  13,  105:  ei  Saifiwv  yevl&Xioq  eqnoi,  AI  xovr  'Evvakia)  r'  ixdöjoo/iev  nqäooetv,  ol.  8,23:  o  ri  noXv 
xai  noXXä  (itnoi,  oq&ö,  diaxqiveiv  cpqtvi  ....  dvonakli;,  fr.  171  (Boeckh) :  et  de  nq  dvd-QÖ)notai  &e6aSoro<;  ata 
ngoaTv/ot,  ravrav  axörec  xqvnteiv  e'oixev. 

31)  "Wenn  Plato  (Cratylos  p.  406  a)  das  Wort  benutzt  für  die  etymologische  Ableitung  von  povoa,  so  spricht 
dies  eher  für,  als  gegen  diese  Behauptung. 
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in  oino  neue  Beleuchtung  zu  rücken,  ihnen  einen  neuen  Rahmen  zu  geben,  um  sie  als  etwas 
Neues  erscheineD  zu  lassen.  Es  bleiben  die  Worte  älla  St  noulv.  "Was  heißen  sie?  Will  der 
Sammler  mit  ihnen  sagen,  daß  er  seiner  Sammlung  auch  ganz  freie  Produkte  der  eigenen  Kunst 
einfügen  will?  Bas  glaube  ich  nicht,  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  er  doch,  und  hier  müssen 
wir  der  Überlieferung  glauben,  die  uns  die  Trümmer  seiner  Sammlung  im  Rahmen  einer  andern, 
dem  Theognis  zugeschriebenen  Sammlung  überliefert,  eine  Sammlung  theognideischer  Poesie 
bieten  wollte.  Er  will  nach  meiner  Meinung  vielmehr  sagen,  daß  er  die  Absicht  habe,  solche 
<inlichte  seines  Dichters,  die  nur  in  ganz  geringen  Splittern  und  in  Inhaltsangaben  überliefert 
•raren,  neu  herzustellen. 

Bisher  bin  ich  bei  der  Erklärung  des  Verses  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  daß  sich 
in  ihm  der  Sammler  aussprechen  will  über  das,  was  er  als  solcher  getan  und  erstrebt  hat.  Es 
ist  aber  noch  eine  zweite  Auffassung  möglich,  die,  daß  jener  den  Leser  glauben  machen  wollte, 
der  Dichter  selbst  habe  in  dem  Verse  Kunde  davon  geben  wollen,  wie  er  seinen  Dichterberuf 
auffasse  und  ausübe,  daß  er  also  den  Wunsch  hatte,  der  Benutzer  seines  Buches  solle  sich  eine 
ahnliche  Anschauung  bilden  von  der  Dichtertätigkeit  des  Theognis,  wie  sie  unter  den  Modernen 
Harrison  in  seinen  Studies  in  Th.  dargelegt  hat.  In  diesem  Falle  müßten  wir  unsere  Erklärung 
modifizieren,  ohne  daß  wir  sie  ganz  umzustoßen  brauchten.32)  Wir  müßten  die  Ausdrücke 
p.,  S.  u.  n.  so  disponieren,  daß  die  beiden  ersten  eine  engere  Einheit  bildeten  gegenüber  dem 
dritten  und  daß  rä  (*{v,  r«  bi  dieselben  Gedichte  bezeichnete  gegenüber  dem  älla.  Also:  der 
Dichter  muß  sich  allerhand  Dichtungen  zu  verschaffen  suchen,  z.  B.  Verse  des  Solon,  sie  aber 
anders  „aufmachen",  damit  sie  neu  erscheinen;  er  darf  sich  aber  (wie  anspruchsvoll!)  doch  auch 
nicht  ganz  an  dieser  Tätigkeit  genügen  lassen,  sondern  muß  anderes  selbst  dichten.  Welche 
von  beiden  Auffassungen  ist  die  richtige?  Ich  glaube,  unser  Sammler  hatte  die  Absicht,  jedem 
anheimzugeben,  wie  er  die  Verse  769 — 72  auffassen  wollte.  Der,  der  genug  literarische  Bildung 
hatte,  um  einzusehen,  daß  ein  Dichter  wie  Theognis  unmöglich  dies  als  Programm  seines  Dichter- 
berufs  aussprechen  konnte,  oder  gar,  um  zu  wissen,  wie  es  wirklich  mit  der  Überlieferung  der 
theognideischen  Dichtung  bestellt  war  (daß  es  nämlich  eine  Überlieferung  dieser  Dichtungen  als 
solche  gar  nicht  gab),  mochte  sie  als  Vorwort  des  Sammlers  betrachten.  Der  naive  Leser  da- 
gegen mochte  sie  ruhig  als  Bekenntnis  des  Dichters  nehmen;  es  erregte  bei  ihm  vermutlich  auch 
keinen  Anstoß,  daß  bei  dieser  Auffassung,  dadurch  daß  xd  Si  zu  dem  xd  piv  nicht  einen  Gegen- 
satz hinzufügt,  vielmehr  dieses  wieder  aufnimmt,  an  Ungeschicklichkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks 
das  Menschenmögliche  geleistet  wird. 

Welche  von  beiden  Auffassungen  wir  aber  als  die  in  erster  Linie  beabsichtigte  anerkennen 
wollen  —  für  die  Disposition  der  folgenden  Untersuchungen  werde  ich  mich  der  ersten  bedienen 
— ,  soviel  ist  klar,  daß  v.  771  unmöglich  ursprünglich  an  der  Stelle  gestanden  haben  kann,  die 
er  jetzt  einnimmt.  Denn  sein  Inhalt  paßt  weder  richtig  zu  dem  vorhergehenden  noch  zu  dem 
folgenden  Gedanken,  Es  gibt  beide  Male  ein  schiefes  Verhältnis.  Wer  eben  erklärt  hat,  daß  er 
onderee,  Ausgesuchtes  wisse  und  dies  nicht  neidisch  vorenthalten  wolle,  kann  nicht  im 
gleichen  Atemzuge  erklären,  daß  er  sich  das  eine  von  dem,  was  er  mitteilen  will,  verschaffen, 
anderes  gar  erst  zurecht  machen  müsse,  ebensowenig  aber  sollte  man,  wenn  er  sein  Wissen  erst 
so  mühsam  erwerben  muß,  die  Fortsetzimg  erwarten:  was  soll  er  damit  anfangen,  wenn  er  es 
allem   weift.     Man  mache  sich  klar:   in  den  Versen  769,   770   u.  772   spricht  jemand,   der  den 

Vgl.  dazu  Uarrison,  stud.  p.  115  f. 
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Hauptton  darauf  legt,  daß  er  im  Besitze  eines  „Wissens"  ist,  das  er  andern  nicht  vorenthalten 
will,  in  771  aber  jemand,  der  ihn  darauf  legt,  wie  er  zu  seinem  „Wissen"  kommt.  Diese  Ge- 
danken können  sich  wohl  folgen,  aber  nicht  ineinandergeschoben  sein.  Der  Dichter  soll  das, 
was  er  weiß,  nicht  neidisch  vorenthalten,  sondern  es  hervorbringen  (noulvjl  Eine  derartige  Ge- 
dankenfolge kann  nicht  das  Werk  eines  Mannes  sein,  der  eigne  Gedanken  in  eigne  Worte  faßt, 
sondern  nur  eines,  der  eines  andern  Worte  für  seinen  Gedanken,  so  gut  es  geht,  zurechtmacht. 
Sehr  wohl  könnte  sich  aber  der  Ausdruck  hixvvvai  allein  unter  den  durch  unsern  Yers  von 
ihrem  Platz  vertriebenen  Worten  befunden  haben,  in  der  Bedeutung,  die  wir  oben  bei  Pindar 
nachgewiesen  haben:  wenn  der  Dichter  etwas  Außergewöhnliches  weiß,  XQ*I  &  fxeaov  Suxvvvat 
tjuvtI  law;    denn  was  soll  er  allein  damit  anfangen? 

Soviel  über  das  die  Sammlung  einleitende  und  gewissermaßen  ihr  Programm  enthaltende 
Liedchen,  das  möglicherweise,  abgesehen  von  771,  Theognis  zum  Verfasser  hat,  jedenfalls  aber 
aus  einem  der  in  Kap.  2  besprochenen  Liederbücher  stammt.  Gehen  wir  nun  über  zur  Be- 
trachtung der  Überreste  der  nach  unserer  Meinung  mit  ihm  eingeleiteten  Sammlung.  Ich  führe 
zunächst  zwei  Gedichte  vor,  von  denen  man  wohl  sagen  kann,  daß  auf  sie  das  pwadou  zutrifft, 
insofern  mau  an  ihnen  keinerlei  Spuren  einer  Bearbeitung  durch  den  Sammler  erkennt.  Das 
erste  dieser  beiden  Gedichte  sind  die  Yerse  773 — 82.  Gewiß  ist  auch  dieses  Gedicht  nicht  so 
aus  der  Hand  des  Dichters,  und  das  ist  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Theognis  von  Megara, 
hervorgegangen,  wie  wir  es  heute  lesen.  Y.  780  verrät  deutlich,  daß  das  Gedicht  aus  zwei 
Stücken,  dem  Anfang  und  dem  Ende  einer  Elegie,  zusammengeflickt  ist.  Dieses  Biboixa  ohne 
Objekt  ist  nach  meinem  Urteil  in  der  alten  Elegie  unmöglich,  es  hat  sein  Objekt  bei  der  Zu- 
sammenfügung der  Stücke  verloren,  und  die  Worte  y  ydo  tycoye  tragen  deutlich  den  Stempel  der 
Verlegen heitsfüllung  an  der  Stirn.  Aber  diese  Flickarbeit  ist  nicht  dem  Sammler  zur  Last  zu 
legen,  sondern  dem  Unbekannten,  der  einst  dieses  Gedicht  für  ein  Liederbuch  zurechtgemacht 
hat.  Der  Sammler  hat  nichts  getan,  als  diesen  kostbaren  Rest  aufgespürt  und  in  seine  Samm- 
lung eingereiht;  und  wir  können  ihm  dafür  dankbar  sein.  Das  zweite  Gedicht  sind  v.  197 — 208. 
Hier  muß  ich  mich  aber  zunächst  darüber  verantworten,  daß  ich,  indem  ich  diese  Verse  für 
die  ältere  Sammlung  in  Anspruch  nehme,  von  der  Überlieferung  abzugehen  scheine.  An  und 
für  sich  könnte  ich  mich  ja  darauf  berufen,  daß  meine  Behauptung  von  der  absoluten  Wertlosig- 
keit der  im  1.  Teil  unseres  Theognisbuches  vorliegenden  Anordnung  sich  schon  mehrfach  be- 
währt hat.  Indessen  liegt  auch  direkt  ein  Anzeichen  dafür  vor,  daß  die  Verse,  ehe  sie  an  ihren 
jetzigen  Platz  gebracht  worden  sind,  ihre  Stelle  mitten  in  dem  Teile  hatten,  den  wir  als  geschlossen 
gebliebenen  Rest  der  altern  Sammlung  umschrieben  haben.  Dieses  Anzeichen  bieten  v.  753 — 56. 
Diese  Verse  passen  trotz  der  an  736  und  749  anklingenden  Worte  txvög  araodalirjg  ihrem  Li- 
halt  nach  nicht  zu  den  vorhergehenden  Gedichten.  Scxaicog  xQ^HaTa  notov  ist  ihr  Inhalt.  Was 
heißt  das?  Der  Ausdruck  ist  nach  meiner  Meinung  im  altern  Griechisch  unmöglich,  es  läßt  sich 
auch  nicht  mit  voller  Bestünmtheit  feststellen,  was  er  sagen  soll.  Es  scheinen  mir  zwei  Möglich- 
keiten vorzuliegen:  entweder  er  ist  eine  latinisierende  Umschreibung  von  x9WaT^>0V  (vgl-  das 
horazische  rem  facere):  erwerben,  Vermögen  erwerben,  oder  er  soll  sein  gleich  ngayfiaxeiiov, 
wobei  dem  Verfasser  der  Verse,  abgesehen  von  der  unstatthaften  Redensart  mit  nouladai,  die  in 
unsern  Handschriften  und  wohl  überhaupt  im  spätem  Altertum  häufig  vorkommende  Vertauschung 
von  x9Wara  und  ngayfiara  widerfahren  wäre,  also:  treibe  deine  Geschäfte  gerecht.  Es  ist 
gleichgiltig,  für  welche  von  beiden  Möglichkeiten  wir  uns  entscheiden,  jedenfalls  ist  es  unmöglich, 
nachdem  eben  herbe  Anklagen  gegen  Zeus  erhoben  worden  sind,  darin  gipfelnd,  daß  er  die,  die 
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gerecht  handeln,  im  Unglück  verkommen  lasse,  denen  aber,  die  sich  weder  durch  den  Gedanken 
an  Gott  noch  an  Menschen  in  ihrem  selbstsüchtigen  Handeln  stören  lassen,  Erfolg  verleihe,  kühl 
fortzufahren:  Nachdem  du  dies  erfahren  hast,  laß  dich  in  deinen  Geschäften  von  der  Gerechtig- 
keit leiten.  Tatra  (ia&wv  verlangt  aber  eine  Beziehung,  mögen  immerhin  v.  753 — 56  ein  selb- 
ständiges Gedicht  sein.  Es  müssen  also  vor  753  ehemals  andere  Yerse  gestanden  haben,  und 
da  bieten  sich  v.  197 — 208  ganz  von  selbst  an,  zunächst  ihres  Inhalts  wegen.  Das  Gedicht  paßt 
aber  auch  seinem  Umfang  wie  seinem  Gedankengehalt  nach  ausgezeichnet  zu  v.  751  ff. 
und  743  ff.  V.  197 — 208  sind  sehr  kostbare  Yerse.  Ich  werde  im  letzten  Kapitel  den  Beweis 
versuchen,  daß  wir  es  in  ihnen  mit  echten  Yersen  des  Theognis  von  Megara  zu  tun  haben.  Sie 
würden,  wenn  mir  der  Beweis  gelingt,  das  längste  der  erhaltenen  Bruchstücke  seiner  Dichtungen 
Bein.  Gekommen  sind  sie  in  diese  ältere  Sammlung  sicher  aus  einem  der  Liederbücher,  aber 
ebenso  wie  v.  773 — 82  aus  einem  vergleichsweise  alten,  noch  umfängliche  Lieder  bez.  Ausschnitte 
enthaltenden.  Die  Yerse  selbst  aber  bieten,  so  wie  wir  sie  heute  lesen,  durchaus  keinen  Anhalts- 
punkt für  die  Annahme,  daß  bei  ihrer  Aufnahme  in  jenes  Liederbuch  irgend  welche  Änderungen 
mit  ihnen  vorgenommen  worden  sind,  und  so  wird  man  unserm  Sammler  zugestehen  müssen, 
daß  er  es  in  diesem  Fall  vertanden  hat  ntqtaaöv  xi  /ucöoJai. 

Wenden  wir  uns  nun  Gedichten  zu,  auf  die  das  Beixvvvai  zutrifft.  Wir  brauchen  nach 
solchen  nicht  weit  zu  suchen.  Ein  Musterbeispiel  ist  sogleich  das  unmittelbar  vor  dem  Proömion 
stehende  Gedicht  757 — 68.  Yon  diesem  Gedichte  sind  v.  757 — 64  wahrscheinlich  ein  echtes 
Theognisbruchstück,  bei  dem  wir  freilich,  da  es  sicher  aus  einem  Liederbuch  stammt,  in  Ansehung 
seines  geringen  Umfangs  nicht  sicher  sein  können,  durchweg  den  Wortlaut  des  Originals  vor 
uns  zu  haben.  Um  so  bedenklicher  aber  steht  es  mit  v.  765 — 68.  Ich  gehe  aus  von  v.  767. 
Was  soll  der  Infinitiv  dfivmi?  Denn  wer  sind  denn  die,  die  nach  althellenischer  Anschauung 
die  Macht  haben,  die  schlimmen  Keren  abzuwehren?  Doch  wohl  die  Götter.  Man  vergleiche 
v.  11 — 14  unseres  Buches  und  zum  Überfluß  A  11  und  M  402,  in  welchen  beiden  Homerstellen 
auch  das  Yerbum  apwuv  angewendet  ist.  Der  Mensch  kann  wohl  den  Keren  zu  entfliehen 
Bachen:  oiiS'  äg  tfAt'kle  xaxaq  vnu  xtjgae  ä'Av'gag  ...  äifj  änovoanjaeiv  tiqoxI  "Iliov  (M  113  ff.),  aber 
sie  abzuwehren,  von  sich  fernzuhalten  vermag  er  nicht.  Vielleicht  soll  aber  der  inf.  äfiuvat  im 
Sinn  einer  Aufforderung  gebraucht  sein,  so  daß  etwa  Zeus  als  Subjekt  hinzuzudenken  wäre? 
Das  verbietet  der  Gedankengang  des  Liedes.  Mit  Wortkonjekturen  erreicht  man  ebenfalls  nichts. 
Die  Sache  ist  vielmehr  so:  unser  Sammler  hat,  um  ein  größeres  Gedicht  für  seine  Sammlung 
zu  gewinnen,  zwei  Götteranrufungen  enthaltende  Lieder,  das  eine  von  3,  das  andre  von  2 
Distichen  Umfang  aneinander  geleimt.  Das  erste  hat  er  nicht  angetastet,  das  zweite  aber  hat 
ei  zu  einem  nach  seinem  Urteil  passenden  Schluß  des  ersten  umgearbeitet.  Die  leider  unge- 
nügend überlieferten  Worte,  die  man  in  den  Ausgaben,  und  ich  glaube  mit  Kecht,  ad'  un  xev 
äfiuvov  schreibt,  sind  an  die  Stelle  des  Götternamens  getreten.  Yon  diesem  Ausdruck  wurde 
der  inf.  bidyuv  abhängig  gemacht,  der  ursprünglich  etwa  von  einem  Sog  abhing  (vgl.  z.  B.  T  322. 
Z  307),  und  aus  dem  Imperativ  a/uvvov  oder  älalxe  (vgl.  v.  13)  wurde  der  Infinitiv,  gleichfalls 
reo  jenem  tty  xtv  apuvov  abhängig.  So  sollte  nach  der  Absicht  des  Sammlers  folgender  Ge- 
danke entstehen :  das  Beste  ist  es,  fern  allen  Sorgen  in  fröhlichem  Lebensgenüsse  seine  Tage  hinzu- 
bringen und  den  Gedanken  an  Greisenalter  und  Tod  weit  von  sich  weg  zu  weisen.  Dieser  Gedanke 
sollte  entstehen,  kann  aber  in  Wirklichkeit,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  nicht  durch  die  Worte 
ausgedrückt  werden.  Konstatieren  wir  zunächst  und  prägen  wir  uns  für  künftige  Verwendung  ein, 
wie  wenig  anaer  Sammler,  und  er  wird  nur  einer  unter  vielen  gewesen  sein,  noch  imstande  war, 
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sich  in  die  Anschauungen  des  alten  Hellenentums  hineinzudenken  und  hineinzufühlen.  Weiter- 
hin aber  haben  wir  festzustellen  das  Bestreben  unseres  Sammlers,  soweit  wie  möglich,  längere 
Gedichte  herzustellen.  Warum  begnügt  er  sich  nicht  mit  der  Zusammenstellung  der  kleinen 
Lieder,  deren  er  habhaft  werden  konnte?  Er  wollte  unzweifelhaft  den  Schein  erregen,  als  sei 
seine  Sammlung  eine  wirkliche  Ausgabe  des  Theognis,  wenigstens  einer  Auswahl  seiner  Ge- 
dichte. In  diesem  Fall  aber  konnte  er  nicht  mit  lauter  kleinen  Liedern  aufwarten,  weil 
man  offenbar  zu  der  Zeit,  als  er  lebte,  noch  Kenntnis  davon  hatte,  daß  Th.  nicht  Gnomen,  min- 
destens nicht  nur  Gnomen,  sondern  auch  Elegien  gedichtet  hatte.  Es  fragt  sich  nun,  zu  welcher 
Zeit  man  den  Umfang  der  auf  die  geschilderte  Weise  von  unserm  Sammler  hergestellten  Ge- 
dichte für  eben  zureichend  halten  konnte,  um  ein  solches  Gedicht  mit  dem  Namen  Elegie  zu 
bezeichnen.  Durch  die  Beantwortung  dieser  Frage  könnte  man  vielleicht  einen  Rückschluß 
machen  auf  die  Zeit,  in  der  die  Sammlung  entstanden  ist.  Wir  kommen  später  auf  sie  zurück. 
Daß  aber  unser  Sammler,  um  eine  nicht  gar  zu  geringe  Zahl  solcher,  doch  immerhin  kurzer, 
Gedichte  zusammenzubringen,  genötigt  war  zu  so  gewaltsamen  Mitteln  zu  greifen,  beweist  schla- 
gend, daß  zu  seiner  Zeit  die  wirklichen  Gedichte  des  Th.  völlig  verschollen  waren. 

Wir  dürfen  nach  dieser  Probe  literarischer  Tätigkeit  unseres  Sammlers  mit  einer  gewissen 
Spannung  zu  weiteren  Zeugnissen  von  derselben  übergehen.  Zunächst  wollen  wir  v.  719 — 28  ins 
Auge  fassen.  Von  diesem  Gedichte  sind  v.  719 — 24  anderweitig  als  Verse  des  Solon  überliefert, 
und  Gedanken  und  Ton  der  Verse  lassen  nicht  den  mindesten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser 
Überlieferung  aufkommen.  Der  Gedanke  wird  allerdings  gegen  das  Ende  der  Verse  hin  unver- 
ständlich. Ich  beabsichtige  nicht,  mich  an  dem  um  den  Sinn  der  Schlußverse  entbrannten  Streit 
durch  eine  neue  Erklärung  zu  beteiligen.  Wohl  aber  weise  ich  darauf  hin,  daß  meine  Theorie 
wenigstens  den  Grund  anzugeben  vermag,  der  diese  Unverständlichkeit  verursacht  hat.  Auch 
Plutarch  (bez.  der,  den  er  ausschreibt)  hat  die  Verse  nirgends  anders  her  als  aus  einem  Lieder- 
buch. Wir  haben  ein  Lied  vor  uns,  zu  der  zahlreichen  3  Distichen  umfassenden  Unterart 
gehörig.  Das  Lied  ist  entstanden,  indem  man  diese  3  Distichen  aus  dem  fortlaufenden  Texte 
herausschnitt;  da  Gedanke  und  Satz  aber  in  das  nächste  Distichon  übergriffen,  so  war  man 
zu  einer  Kürzung  genötigt,  die  den  Schluß  der  Verse  für  den  unverständlich  macht,  der  den 
Zusammenhang  nicht  mehr  kennt,  aus  dem  die  Verse  herausgenommen  worden  sind.  Gibt  man 
aber  das  eben  Ausgeführte  zu,  so  ist  schon  dadurch  klar,  daß  die  in  unserer  Sammlung  ange- 
setzten Verse  unmöglich  die  ursprüngliche  Fortsetzung  sein  können.  Denn  unser  Gedicht  zeigt 
den  letzten  der  solonischen  Verse,  dessen  Entstehung  aus  der  durch  den  verlangten  Umfang  des 
Liedes  gebotenen  Kürzung  eben  gezeigt  worden  ist,  in  wesentlich  derselben  Form.  Sehen  wir 
nun  zu,  in  welcher  Weise  der  Sammler  das  kleine  Lied  vergrößert  hat.  Wieder  sind  4  Verse 
angeflickt  worden,  und  wieder  erkennen  wir  deutlich,  was  angeflickt  worden  ist.  Es  ist  auch 
diesmal  ein  Zweidistichenliedchen,  ganz  ähnlich  dem  Liede  1187 — 90. 33)  Höchst  instruktiv  ist 
nun  zu  sehen,  mit  welch  hervorragendem  Geschick  unser  Sammler  an  den  solonischen  Gedanken, 
daß  zu  einem  leidlich  behaglichen  Leben  nur  geringer  Besitz  gehört,  den  allbekannten  Gedanken 
anknüpft,  daß  niemand  seinen  irdischen  Besitz  mit  aus  der  Welt  nehmen  kann.  Er  hat  sich  zu 
diesem  Zweck   den  zweiten  Gedanken  so  zurecht  gemacht,   daß   aller  Reichtum  nur  soweit  von 


33)  Die  Ausgestaltung,  die  der  Gedanke  in  1187 — 90  erfahren  hat,  weist  viel  eher  auf  Solon  hin,  als  die  in 
725  -  28.  Man  beachte  den  Ausdruck  thio<r>(>oovva<;  und  die  Wendung  6  eo?  äXyea  niftnei.  V.  725 — 28  klingt  eher 
an  Mimnermos  an. 
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Wert  sei,  als  man  sich  in  der  kurzen  Lebenszeit  durch  ihn  Genuß  verschaffen  könne,  daß  man 
aber  den  Rest,  den  man  hierzu  nicht  verbraucht  habe,  beim  Tode  nicht  mitnehmen  könne,  sondern 
auf  Erden  zurücklassen  müsse.  Diesen  durchaus  richtigen  Gedanken  drückt  er  aber  in  folgender 
seltsamer  Weise  aus:  dies  (nämlich  die  Mittel  zu  einem  vernünftigen  Lebensgenuß)  ist  acpivo?, 
sagen  wir  vielleicht:  reichlicher  Besitz,  denn  all  das  übermäßige  Geld  nimmt  niemand  mit  in 
den  Hades.  Abgesehen  davon,  daß,  wie  das  yäg  verrät,  der  Ausdruck  des  Gedankens  nur  frag- 
mentarisch ist  (vollständig  müßte  es  heißen:  denn  mehr  kann  man  sich  auch  für  das  übermäßige 
Geld  nicht  verschaffen,  und  mitnehmen  in  den  Hades  kann  man  es  auch  nicht,  also  welchen 
Nutzen  hat  es?),  weiß  man  nicht:  hat  er  sich  nur  im  Wort  ntQiwoiog  vergriffen,  indem  er  es 
einer  schlechten  Erklärung  seiner  Lexika  folgend  von  negiüvai  =  übrig  sein  ableitete,  wogegen 
aber  der  Zusatz  von  ndwa  spricht,  oder  liegt  ein  gedankenloses  Arbeiten  mit  für  ihn  zu  bloßen 
Phrasen  gewordenen  Wendungen  vor,  indem  er  anstatt  schlicht  zu  sagen:  ein  jeder  muß  beim 
Sterben  all  seinen  übermäßigen  Reichtum  auf  Erden  zurücklassen,  aus  Widerwillen  gegen  die 
Schlichtheit  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  weil  er,  unfähig  selbständig  den  Gedanken  metrisch 
auszudrücken,  auf  ihm  vorliegende  Wendungen  angewiesen  war,  ihn  negativ  wendete.  Im 
positiven  Ausdruck  des  Gedankens  dient  der  Zusatz  „übermäßig"  zur  Steigerung,  im  negativen 
ist  er  unsinnig  (die  hier  angebrachte  Steigerung  würde  sein:  auch  nicht  den  kleinsten  Teil).  Daß 
aber  jenem  der  Unsinn,  den  er  zu  Stande  brachte,  nicht  zum  Bewußtsein  kam,  war  nur  dadurch 
möglich,  daß  er  nicht  mehr  in  den  alten  Anschauungen,  mit  deren  Ausdrücken  er  operiert,  lebte, 
ilall  somit  die  Wendung  elg  'AlStco  iQx^oSat  bloße  Phrase  war,  die  in  seiner  Phantasie  kein  an- 
schauliches Bild  auslöste  und  keinen  Komplex  damit  zusammenhängender  Vorstellungen  in  das 
Bewußtsein  rief.  Diese  Feststellung  stimmt  aber  schlagend  zu  der  oben  gemachten  Beobachtung, 
daß  er  es  fertig  gebracht  hat,  das,  worum  der  Hellene  inbrünstig  zu  seinen  Göttern  flehte,  in 
den  Wunsch  einer  gemütlichen  Zecherrunde  zu  verwandeln,  ebenso  wie  sich  das  Schiefe  und 
Unlogische  des  Denkens,  das  sich  in  unsern  Versen  dokumentiert,  würdig  dem  zur  Seite  stellt, 
das  wir  in  v.  771  entdeckten. 

Zwei  weitere  Gedichte  sollen  eine  andre  Art  des  Btmvvcci  unsres  Sammlers  aufzeigen.  Es 
handelt  sich  bei  ihnen  darum,  daß  dieser  ihm  vorliegende  Verse  in  einen  neuen  Rahmen  faßte. 
In  dem  Gedicht  667 — 682  sind  669  —  80  tadellose  Verse  und  einer  alten  Elegie  entnommen, 
in  der  sie  eine  Episode  bildeten.  Betrachten  wir  nun  den  neuen  Rahmen,  in  den  jener  die 
Verse  gespannt  hat.  V.  667  f.  zeigt  den  Sprachohnmächtigen  schon  darin,  daß  die  hypothetische 
Periode  potentiale  statt  irrealer  Form  erhalten  hat.  Daß  hier  nur  Irrealis  stehen  kann,  Potentialis 
aber  Unsinn  ist,  ist  durchaus  keiner  Schulmeisterei.  Wie  steht  es  nun  mit  dem  Gedanken  der 
Verse?  Mögen  wir  üvkuj^v  als  richtige  Lesart  nehmen  und  übersetzen:  hätte  ich  Vermögen, 
so  würde?  ich  mich  nicht  gekränkt  fühlen,  wenn  ich  mit  den  ayadol  zusammenwäre,  oder  mögen 
wir.  im  Anschluß  an  das  ävoluijv  von  A,  avouvoifirjv  lesen  und  übersetzen:  h.  i.  V.,  so  würde 
ich  mich  nicht  weigern  mit  den  d.  zusammenzusein ,  in  beiden  Fällen  erhalten  wir  zu  dem 
Dicksten  Gedanken:  nun  aber  bin  ich  stumm  infolge  meiner  Armut,  obgleich  ich  besser  weiß, 
wohin  wir  treiben,  keinen  richtigen  Gegensatz.  Als  solcher  wird  vielmehr  erfordert:  wenn  ich 
Vermögen  bitte,  würde  ich  mit  den  «.  verkehren  und  ihnen  mitteilen  können,  was  ich  weiß, 
Bis  warnen,  ihnen  raten  können.  Sollten  aber  doch  vielleicht  die  Worte  von  667  f.  eine  Deutung 
erlauben,  die  diesen  richtigen  Gegensatz  darstellte?  Versuchen  wir  es  einmal  so.  Schreiben  wir 
yfoi»  (man  müßte  freilich  eigentlich  olSa  oder  tyvwv  erwarten),  machen  wir  ola  ySuv  als  Objekt 
abhängig  von  avaivoLfiriv  und  fassen  wir  ow&v  als  part.  coni.  mit  causaler  Färbung,  dann  würden 
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wir  aus  den  Worten  folgenden  Sinn  herauspressen  können:  hätte  ich  Geld,  so  würde  ich,  da  ich 
dann  mit  den  d.  verkehrte,  ihnen  nicht  vorenthalten,  was  ich  weiß.  Da  hätten  wir  in  der  Tat 
den  richtigen  Gegensatz,  aber  in  was  für  stümperhaftem  Griechisch!  Haben  wir  aber  unsern 
Sammler  nicht  schon  dreimal  als  einen  Mann  kennen  gelernt,  dessen  Kenntnis  des  Griechischen 
und  dessen  Gewandheit  im  Ausdruck  als  sehr  mäßig  zu  bezeichnen  waren?  Woher  hatte  jener 
aber  diese  Kenntnis  des  richtigen  Zusammenhanges,  so  daß  er  auf  Grund  ihrer  die  beiden  Verse 
zusammenstoppeln  konnte?  Unsere  Liedertheorio  hilft  hier  nicht.  Es  bleibt  nur  eine  Annahme, 
die,  daß  er  den  echten  Kern  des  Liedes  in  einer  Prosaschrift  als  Zitat  gefunden  hatte.  Aus  den 
dieses  einführenden  Prosaworten  hat  er,  so  gut  er  es  vermochte,  v.  667  f.  hergestellt.  Als  Zeugnis 
aber  dieses  Sachverhaltes  ist,  von  ihm  unbeachtet,  das  impf,  -tfietv  mit  in  den  Vers  eingewandert, 
das,  hier,  innerhalb  der  potentialen  Periode,  unsinnig,  uns  einen  Fingerzeig  gibt,  woher  der 
falsche  Potentialis  stammt.  In  der  Prosa  stand  nämlich  der  inf.  mit  äv,  den  unser  Sammler 
mißverständlich  statt  in  irrealem  in  potentialem  Sinne  nahm.  Um  das  Bruchstück  auch  nach  der 
andern  Seite  abzurunden,  hat  er  dann  v.  681  f.  als  Schluß  angefügt.  Den  Gedanken  aber,  den 
er  in  diesen  Versen  ausspricht,  hat  er  sicherlich  in  dieser  Form  nicht  in  seiner  Quelle  gefunden. 
Dort  waren  vielmehr  die  historischen  Ereignisse  angegeben,  auf  die  sich  die  zitierten  Verse  be- 
ziehen, und  diese  selbst  waren  charakterisiert  als  ein  alvlxTtodai,  (also:  es  spielt  aber  der  Dichter 
mit  diesen  Versen  auf  die  und  die  Ereignisse  an).  In  681  dagegen  soll  sich  das  alv.  offenbar 
beziehen  auf  das  in  den  echten  Versen  gebrauchte  Bild  vom  Seeschiffe,  was  eine  große  Ge- 
schmacklosigkeit ist,  da  dieses  Bild  so  alt  und  so  häufig  verwendet  ist,  daß  es  sich  doch  wirklich 
nicht  als  „Rätsel"  bezeichnen  läßt;  und  welcher  Dichter  zerstört  sich  denn  die  Wirkung  seiner 
Metapher  dadurch,  daß  er  hinterher  dem  Hörer  zuruft:  hast  du  auch  richtig  verstanden,  das  war 
ein  Rätsel,  das  du  ja  nicht  wörtlich  nehmen  darfst!  Was  aber  den  sprachlichen  Ausdruck  an- 
betrifft, so  gibt  yvlxdw  yexQVfxfxiva  an  Stümperhaftigkeit  dem,  was  wir  bisher  an  dichterischen 
Leistungen  unseres  Sammlers  kennen  gelernt  haben,  nichts  nach. 

So  haben  wir  also  für  ein  Gedicht  unserer  Sammlung  eine  Prosaschrift  als  Quelle  festzu- 
stellen gehabt.  Nehmen  wir  davon  für  künftige  Verwendung  Kenntnis,  und  wenden  wir  uns 
nun  zu  v.  699 — 718.  Bei  diesem  Gedicht  ist,  glaube  ich,  nur  das  Schlußdistichon  von  dem 
Sammler.  V.  699  f.  sind  zwar  nur  rythmisierte  Prosa,  und  die  Wendung  mit  oqjtlog  z.  B.  ist 
äußerst  beliebt  bei  Plato  (vgl.  speziell  Log.  626  b:  ratv  ak'ktav  ovhvog  ovdiv  oqxXos  6v).  Warum 
soll  sie  aber  nicht  in  einem  eben  in  der  Zeit  des  Plato  oder  Aristoteles  entstandenen  Lehrgedicht 
gebraucht  worden  sein?34)  Und  für  aus  einem  Gedicht  dieser  Zeit  etwa  stammend  möchte 
ich  699  ff.  halten.  Vor  die  alexandrinische  Zeit  weist  es  sein  ganzer  Ton,  aus  dem  Gebiet 
der  alten  Elegie  aber  das  Verfahren  seines  Dichters,  Halb-,  ja  Ganzverse  einfach  aus  dem  Epos 
zu  entlehnen  und  zwar,  ohne  daß  irgendwie  eine  Anspielung  auf  den  Zusammenhang  der  Stelle 
erkennbar  wäre,  von  der  er  seine  Beute  holt.  So  findet  sich  z.  B.  v.  707,  abgesehen  von  övnva, 
vollständig  wieder  S 180.35)  Diesem  Bruchstück  nun,  das  der  Sammler  vermutlich  einem  Lieder- 
buch entnommen  hat,  hat  er  in  v.  717  f.  einen  Schluß  gegeben,  der  seine  Handschrift  deutlich 
zeigt.  Denn,  abgesehen  von  der  unglaublichen  rythmischen  Schwerfälligkeit  von  717:  wo  findet 
man  im  älteren  Griechisch  die  Redensart  yrufi^v  xaraöeodai? 36)     Ferner  aber:   wie  paßt  denn 

34)  Man  vgl.  v.  147  mit  dem  ebenfalls  in  der  philosophischen  Prosa  beliebten  avU^ß^/jv. 

35)  Ganz  dasselbe  Verfahren  können  wir  feststellen  bei  v.  1135—50  und  1295 — 98. 

36)  Wie  ich  aus  den  Lexicis  ersehe,  verwendet  Dionys.  Halic.  die  Phrase  yvö>ftrjv  eq  fiiaov  »aTaTi&eo&at. 
Das  würde  stimmen  mit  der  Zeit,  in  der  nach  meiner  Ansicht  diese  Sammlung  entstanden  ist. 
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der  Schluß  zum  Anfang  des  Gedichts?  Für  die  große  Menge  gibt  es  nur  eine  Tugend,  die  reich 
zu  sein  (man  beachte  die  darin  liegende  Ironie:  das  reich  sein  als  Tugend);  alles  übrige  wäre 
also  ohne  Nutzen  und  Wert  (man  beachte  den  irrealen  Sinn  der  Wendung:  wenn  nämlich  die 
Schätzung  der  großen  Menge  richtig  wäre)  —  und  nun  die  Aufforderung  mit  dem  paränetischen 
aXAa'37)  eingeleitet:  gebt  alle  eure  Meinung  dahin  ab,  daß  Reichtum  die  meiste  Macht,  das  meiste 
Ansehn  verleiht!  Der  Sammler  hat  offenbar  die  in  den  ersten  Yersen  liegende  Ironie  garnicht 
verstanden. 

Wir  haben  bis  jetzt  zwei  verschiedene  Verfahren  unseres  Sammlers,  Gedichte  von  ei- 
nigem Umfang  herzustellen,  kennen  gelernt,  einmal  dadurch,  daß  er  mehrere  kleinere  Lieder 
an    einander    leimte,    andererseits    dadurch,    daß   er   ein  Bruchstück    mit  Anfangs-  und  Schluß- 

n  oder  wenigstens  letztern  versah.  Als  Quellen  für  die  so  bearbeiteten  Gedichte  haben 
wir  im  allgemeinen  die  Liederbücher  festzustellen  gehabt,  in  einem  Falle  jedoch  eine  Prosa- 
schrift, in  der  ein  längeres  Fragment  einer  Elegie  besprochen  war.  Ich  wende  mich  jetzt 
zu  Beispielen,  bei  denen  die  Tätigkeit  des  Sammlers  viel  eingreifender  ist,  sodaß  man  auf  sie 
das  noui*  des  Vorworts  anwenden  möchte.  Zunächst  werde  ich  731 — 42  und  743 — 52  besprechen. 
Daß  in  dem  ersten  dieser  beiden  Gedichte  der  Dichter  in  der  Art,  wie  er  seine  Gedanken  aus- 
zudrücken versucht,  geradezu  Unglaubliches  an  Ungeschick  leistet,  ist  längst  bemerkt  worden,  so- 
daß es  schwer  zu  begreifen  ist,  wenn  andere  wegen  einiger  Anklänge  an  die  solonische  Gedankon- 
urlt  mit  dem  Gedicht  die  Reste  der  solonischen  Dichtung  vermehren  zu  sollen  geglaubt  haben. 
Obgleich  ich  es  eigentlich  für  überflüssig  halte,  will  ich  doch,  bevor  ich  auf  den  Inhalt  der 
Verse  eingehe,  ein  ausgewähltes  Register  sprachlicher  Sünden  vorausschicken.  Wie  armselig,  von 
dem  ylvoijo  qpCka  das  gleichbedeutende  dSelv  abhängig  zu  machen,  nicht  minder  armselig,  daß  be- 
reits im  nächsten  V.  die  Wendung  yhoixo  yllov  wiederkehrt.  Freilich  scheint  sie  eine  Lieblings- 
ut'iidung  unsres  „Dichters"  zu  sein  (vgl.  49  und  741).  Aber  auch  das  neutr.  plur.  cplla  wäre 
bei  einem  alten  Dichter  auffällig;  dieser  Gebrauch  findet  sich  erst  bei  den  Tragikern  und  Thu- 
kydides  (denn  A  107  und  q  15  sind  besonderer  Art).  Auffällig  ist  auch  der  Ausdruck  vßgig 
avSävtt.  Man  würde  erwarten  vßpecoe  tqya  oder  vßpi&iv,  wie  in  v.  44.  In  735  ferner  scheint 
inuia  das  tneiTa  sein  zu  sollen,  welches  schon  bei  Homer  nach  temporalen  und  konzessiven 
Nebensätzen  und  entsprechenden  Partizipien  steht.  Dann  ist  aber  avxöv  daneben  unstatthaft: 
eins  von  beiden,  aber  nicht  beide,  eneixa  kehrt,  ein  neuer  Beweis  für  die  sprachliche  Armut 
des  Dichters,  in  gleicher  Bedeutung  wieder  747  (diesmal  richtig),  in  ähnlichem  Sinne  742. 
Weiterhin  ist  ndfov  xlvuv  735  trotz  der  naklvxixa  %gya  der  Odyssee,  die  vielmehr  zu  einem  n.  x. 
=  „vergelten"  führen,  sehr  bedenklich.  Das  gleiche  gilt  von  dem  jähen  Wechsel  in  der  Be- 
deutung von  xaxä  735  und  xaxöv  736.  Ganz  unerträglich  aber  ist  der  Wechsel  in  der  Satz- 
koiistniktiun  von  735—40:  es  folgt  aufeinander  inf.  —  opt.  —  inf.  Störend  ist  auch  das  voevvxee 
bez.  xä  Slxaia  v.  (man  wird  über  die  Konstruktion  nicht  klar)  in  737  neben  xd  Uxaia  yiMovxes 
in  739.  In  741  endlich  ist  das  einfache  6  egSwp  =  Täter  auffällig.  Zu  alledem  kommt,  daß 
sich  stellen  weis.-  eine  Freiheit  der  Wortstellung  vorfindet,  die  in  der  alten  Elegie  unstatthaft  ist, 
die  aber  sichtlich  nicht  einem  andern  Kunstgeschmack,  sondern  nur  der  Hilflosigkeit  des  „Dich- 
ters" zu  danken  ist  Ich  denke,  es  leuchtet  schon  jetzt  ein,  daß  dieser  Dichter  wohl  mit  unsenn 
Sammler  identisch  sein  dürfte.  Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalt  der  Verse  zu.  Ich  schicke 
voraus,  daß  die  Gedanken,  die  in  ihnen  verhandelt  werden,  ihren  letzten  Ursprung  in  gewissen 

37)  Vgl.  Tyrt.  10,  7.  31.  11,  21.  29. 
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Stellen  der  Opp.  dos  Hesiod  haben  (vgl.  bes.  225  ff.,  274  ff,  320  ff.).  An  diese  Stellen  knüpft 
zunächst  Solon  an  (vgl.  13,  25  ff.),  und  an  Solon  wiederum  schließen  sich  die  Ausführungen 
unsres  Gedichts  an.  Außerordentlich  seltsam  ist  nun  dessen  Anfangsgedanke:  möge  es  den 
Göttern  lieb  werden,  d.  h.  mögen  sie  es  so  fügen,  daß  den  älirgoi  die  vßgcg  gefällt.  Ganz  abge- 
sehen davon,  daß  es  merkwürdig  anmutet,  wenn  sich  an  eine  Anrufung  des  Zeus  unmittelbar 
eine  Bitte  an  die  Götter  im  allgemeinen  anschließt,  was  wiederum  darauf  hindeutet,  daß  der  Ver- 
fasser der  Verse  der  hellenischen  Religion  ohne  inneres  Yerhältnis  zu  ihr,  ja  ohne  Verständnis 
gegenüber  steht,  so  ist,  zwar  nicht  nach  dem  Sprachgebrauch  Homers,  wohl  aber  nach  der  für 
die  hier  in  Frage  stehenden  Gedanken  maßgebenden  hesiodeisch  -  solonischen  Terminologie 
aliTQÖs  im  Grunde  derselbe,  wie  der,  dem  vßgig  avbavu  (vgl.  Hes.  opp.  241.  Sol.  13,  11  u.  27). 
Dasselbe  gilt  von  ayJxh.og  (vgl.  bes.  Hes.  opp.  238).  Wir  drehen  uns  also  eigentlich  fortwährend 
im  Kreise  herum,  und  der  an  die  Götter  gerichtete  Wunsch  ist  überflüssig.  Wollen  wir  trotz- 
dem den  Versuch  wagen,  den  Versen  einen  Sinn  abzugewinnen,  so  ist  das  nur  unter  der  An- 
nahme möglich,  daß  der  Verfasser  unserer  Verse  im  unklaren  ist  über  die  genauere  Bedeutung 
der  von  ihm  angewendeten  ethischen  Termini.  Und  diese  Annahme  scheint  nach  dem,  was  wir 
oben  bei  der  Besprechung  von  v.  757  ff.  in  bezug  auf  unsern  Sammler  feststellen  mußten,  durch- 
aus nichts  Gewaltsames  an  sich  zu  haben.  Fragen  wir  also  zunächst:  warum  sollen  die  Götter 
es  so  fügen,  daß  dem  Frevler  die  vßgig  gefalle?  Sind  sie  denn  nicht  im  stände  den  Frevler  als 
solchen  zu  bestrafen?  Ich  glaube,  dem  Verfasser  hat  etwa  folgender  Gedankengang  vorgeschwebt: 
die  Götter  bestrafen  den  Frevel,  aber  es  kann  sich  ereignen,  daß  ihre  Strafe  erst  dann  eintritt, 
wenn  der  Frevler  selbst  bereits  tot  ist,  und  daß  sie  so  erst  dessen  Nachkommen  trifft.  Ist  der 
Frevler  dagegen  von  der  vßgig  erfüllt,  d.  h.  hier  nicht  der  v.  in  deren  ursprünglicher  Bedeutung, 
die  ich  S.  22  auseinandergesetzt  habe,  sondern  in  der  Bedeutung,  wie  sie  zuerst  bei  den  Tra- 
gikern auftritt  (bei  Pindar  findet  sie  sich  nicht!),  ist  er  also  erfüllt  von  trotziger  Selbstverblendung, 
so  wird  es  nicht  bei  dem  einen  Frevel  bleiben,  sondern  er  wird  von  Frevel  zu  Frevel  und  so 
endlich  in  sein  sicheres  Verderben  eilen.  Dies  ist  immerhin  ein  verständlicher  Gedankengang. 
Daß  freilich  die  Art,  wie  er  in  unsern  Versen  wiedergegeben  ist,  verständlich  genannt  werden 
könnte,  dürfte  niemand  behaupten  wollen.  Aber  sehen  wir  davon  ab.  Muß  es  denn  nicht  trotz 
alledem  mehr  als  wunderlich  genannt  werden,  einen  dahin  gehenden  Wunsch  als  Gebet  an  die 
Götter  zu  richten?  Jedenfalls  ist  es  unmöglich,  einem  alten  Elegiker  ein  solches  Gebet  zuzu- 
schreiben. Und  nicht  nur  einem  alten  Elegiker.  Dieses  Gebet  kann  kein  wirkliches  Gebet  sein, 
es  ist  eine  poetische  Stilübung.  Fassen  wir  uns  kurz.  In  einer  Prosaschrift,  die  es  wegen  der 
in  ihr  enthaltenen  Zitate,  die  er  mit  Recht  oder  Unrecht  für  theognideische  Verse  hielt,  unserm 
Sammler  angetan  hatte,  war,  wahrscheinlich  zur  Erklärung  einiger  der  angeführten  Verse,  in  der 
Form  der  Aussage  der  Gedanke  ausgesprochen,  daß  die  Götter  den  trotzigen  Frevler  verblenden 
und  so  immer  tiefer  in  die  Sünde  verstricken.  Diesen  Gedanken  hat  unser  Sammler,  als  er  aus 
den  verschiedenen  in  diesem  Zusammenhange  zitierten  Versen  ein  Gedicht  für  seine  Sammlung 
herzustellen  unternahm,  aus  der  Form  der  Aussage  in  die  des  Wunsches  umgewandelt.38)  Ich 
glaube,  damit  sind  alle  Schwierigkeiten  gelöst.  Daß  es  aber  wirklich  unser  Sammler  war,  der 
das  Gedicht  zusammengebaut  hat,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  daß  die  Feststellungen,  die 

38)  Der  Gedanke  aber,  mit  einem  derartigen  dem  Zens  vorgetragenen  Wunsche  sein  Gedicht  einzuleiten,  könnte 
ihm  gekommen  sein  mit  Hinblick  auf  das  Gedicht  373  ff.  Dann  hätte  dieses  und  wir  dürfen  in  diesem  Fall  wohl 
annehmen  die  ganze  Partie  bis  406  unserm  Sammler  vorgelegen  und  wäre  somit  für  diese  ältere  Sammlung  in  An- 
spruch zu  nehmen. 
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wir  soeben  über  den  Dichter  desselben  zu  machen  in  der  Lage  waren,  sich  aufs  beste  in  das 
Bild  einfügen,  das  sich  uns  allmählich  gestaltet  hat  von  unserm  Sammler.  Ich  hebe  nur  den 
einen  Zug  nochmals  hervor.  Immer  wieder  tritt  uns  ein  Mann  entgegen,  der  dem  Geiste  alt- 
hellenischer Keligion  und  Ethik  beinahe  fremd  gegenübersteht.  So  wie  für  ihn  der  Gedanke 
möglich  war,  die  lustigen  Zecher  möchten  die  schlimmen  Keren  von  sich  fernhalten,  so  hat  das 
Gebet  für  ihn  nichts  Auffälliges,  die  Götter  möchten  den  Sünder  immer  tiefer  in  die  ijßgig  ver- 
stricken. Wie  er  ferner  das  eine  Mal  offenbar  keine  Ahnung  davon  hat,  was  es  eigentlich  mit 
den  Keren  auf  sich  hat,  so  zeigt  er  hier  eine  ausgesprochene  Unwissenheit  der  genauem  Be- 
deutung der  ethischen  Termini,  die  er  teils  in  den  poetischen  Zitaten,  teils  in  der  diese  ver- 
bindenden und  erklärenden  Prosa  fand,  teils  vielleicht  den  Lexicis  verdankt.39) 

Kürzer  können  wir  uns  nunmehr  mit  v.  743  ff.  fassen,  denn  alles  über  731  ff.  Gesagte  gilt 
auch  für  diese  Yerse,  und  unser  Endurteil  über  sie  wird  deshalb  dasselbe  sein  wie  über  jene. 
Nur  haben  wir  hier  am  Ende  2  tadellose  Distichen,  die  unmöglich  unser  Sammler  zu  stände 
gebracht  haben  kann:  749 — 52.  Yon  ihnen  müssen  wir  also  annehmen,  daß  sie  in  jener  Prosa- 
schrift wörtlich  zitiert  waren.  Interessant  ist  der  Inhalt  dieser  Verse.  Es  ist  nämlich  in  ihnen 
nicht  etwa  das  Bild  irgend  eines  Privatmanns,  sondern  das  eines  rvQawog  gezeichnet.  Ob  sie 
freilich  dem  Theognis  angehören,  muß  zunächst  fraglich  bleiben.  Die  Bedeutung,  die  das  Wort 
üßfjig  in  ihnen  hat,  die  sich  nicht  deckt  mit  der,  die  wir  eben  für  731  festgestellt  haben,  wohl 
aber  im  allgemeinen  übereinstimmt  mit  der,  in  der  das  Wort  v.  40  gebraucht  ist,  spricht  we- 
nigstens nicht  dagegen. 

Auch  über  das  Gedicht  v.  43 — 52  habe  ich  die  gleiche  Ansicht  wie  über  die  beiden  eben 
besprochenen;  das  will  sagen,  daß  es  ebenfalls  auf  Grund  einer  prosaischen  Erörterung,  in  die 
Zitate  eingelegt  waren,  verfertigt  worden  ist,  nur  daß  diesmal  mehr  wörtliche  Zitate  vorhanden 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Auch  haben  wir  es,  glaube  ich,  in  diesem  Falle  wirklich  mit  Ge- 
danken und  Versen  des  Theognis  zu  tun.  Ich  schließe  dies  daraus,  daß  sogar  in  dem  Gedicht, 
das  unser  Sammler  auf  Grund  des  so  gegebenen  Materials  angefertigt  hat,  noch  durchgehends 
Beziehungen  auf  die  mehrfach  erwähnten  bei  Demosth.  de  fals.  leg.  erhaltenen  Beste  einer  solo- 
nischen  Elegie  erkennbar  sind.  Von  ihnen  gehe  ich  bei  der  folgenden  Besprechung  aus.  Solon 
sagt  in  den  angeführten  Versen,  daß  Athen,  soweit  es  auf  die  Götter  ankomme,  nie  zu  Grunde 
gehen  werde,  daß  aber  die  eignen  Bürger  an  dem  Euine  ihrer  Stadt  arbeiteten.40)  In  unsern 
Versen  ist  der  Gegensatz  anders  gewendet:  dyadol  ävdgeg  haben  noch  nie  eine  Stadt  zu  Grunde 
gerichtet,  erst  durch  das  verkehrte  Treiben  der  xaxol  geschieht  dies.  Wer  aber  sind  die  äyadol 
und  xaxol?  Sind  es  Aristokraten  und  Demokraten,  so  läßt  sich  das  Gedicht  nur  auffassen  als 
Schilderung  der  tadelnswerten  Zustände,  die  sich  in  einer  Demokratie  entwickeln  müssen,  und 
vergleichen  wir  damit,  was  Plato  im  Staat  (p.  562  ff.)  in  breiter  Darstellung  über  das  Thema 
ausführt,  daß  die  Demokratie  infolge  der  ihr  notwendig  anhaftenden  Eigenschaften  zuletzt  die 
Tyrannis  herbeiführt,  so  scheint  diese  Auffassung  in  der  erwünschtesten  Weise  bestätigt  zu  wer- 
den. Die  Ähnlichkeit  geht  sogar  bis  zu  Einzelheiten.  So  scheinen  die  Worte  'i{*cpvloi,  cpövoi 
drSgiav  direkt  an  Worte  anzuklingen,  die  Plato  gebraucht,  wo   er  (565  e)  darlegt,  wie  aus  dem 

39)  Man  fasse  nachträglich  noch  einmal  v.  736  ins  Auge.  dxaaOaUat  sind  Taten  der  vßqi<;  (vgl.  z.  B.  Hes. 
<)]ip.  134).  Wozu  also  die  ganze  Aufregung,  daß  die  Götter  den  Frevler  in  vßqiq  verstricken  und  dadurch  seine 
persönliche  Bestrafung  sicher  stellen  sollen,  wenn  doch  hinterdrein  auch  die  vßqi<;  wieder  dazu  führt,  daß  die  Nach- 
kommen für  sit;  büßen  müssen. 

40)  Vgl.  auch  S.  31  f. 
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nQooväjw  tov  Sfaov  der  Tyrann  wird:  ao'  ovv  01,110  xal  6g  «V  Srjpov  noosarcbg,  laßwv  ocpoSoa  nu- 
döfAtvuv  oXlov,  fti)  änöoxvTai  ipcpvliov  aiparog,  cell'  äSixwg  inantwfievog  .  .  .  tlg  hxaaxtjQia 
aywv  (Ataufovy  .  .  .  äväyxi]  .  .  .  i)  anolooltvai  .  .  .  fj  Tvgavvtlv.  Auch  die  Worte  v.  45  Stxag 
t'  dStxocai  SiSoaiv  scheinen  in  dem  eben  zitierten  Satz  des  Plato  ihre  Entsprechung  zu  haben. 
Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  verschwindet  dieser  Schein,  und  man  erkennt,  daß  sich  tfAcpvloi 
yövoi  nur  auf  das  Blutvergießen  beziehen  kann,  das  die  Folge  der  ordaug  ist,  und  daß  über- 
haupt die  ganze  in  unsern  Versen  enthaltene  Schilderung  statt  mit  der  platonischen  mit  der 
Solons  übereinstimmt,  wenigstens,  wenn  wir  den  Hauptton  auf  v.  46  und  50  legen  und  dazu 
Solon  4,  6.  12  ff.  vergleichen.  Auch  der  Ausdruck  nolly  iv  vou/irj  klingt  an  Solon  an  (4,  10), 
und  darauf,  welche  Bolle  der  Begriff  der  v>  in  der  alten  politischen  Elegie  (und  noch  bei  Pin- 
dar)  gespielt  hat,  ist  oben  hingewiesen  worden.  Fassen  wir  aber  nun  wieder  die  Worte  St^ov 
cpSeiowai  (45)  ins  Auge,  die  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  stehen,  unmöglich  dasselbe  be- 
deuten können  wie  das  solonische  nohv  yöetouv,  vielmehr  den  Sinn  haben  müssen  „das  Yolk 
moralisch  verderben",  so  werden  wir  wieder  zu  unserer  ersten  Annahme  zurückgeworfen  und 
sind  wieder  bei  Plato  angelangt;  denn  bei  Solon  handelt  es  sich  auf  keinen  Fall  um  die  Dar- 
stellung der  Verhältnisse,  wie  sie  die  Ausartung  der  Demokratie  erzeugt,  so  lückenhaft  auch  die 
s< »Ionischen  Gedanken  überliefert  sind.  Eine  furchtbare  Dialektik!  Ich  meine  nur,  die  Schwierig- 
keit wird  sich  einfach  genug  lösen  lassen.  Wie  wir  unserm  „7ro4?;r>;V,  dem  Sammler,  an  dem 
Gedicht  731  ff.  nachweisen  konnten,  daß  er  zwar  eine  große  Zahl  ethischer  Ausdrücke  braucht, 
über  ihre  genauere  Bedeutung  aber  nur  mangelhaft  unterrichtet  ist,  so  ergeht  es  ihm  hier  in 
bezug  auf  das  politische  Gebiet.  Er  weiß  selbst  nicht  ganz  genau,  worüber  er  handelt,  und  er 
kann  auch  ganz  ruhig  sein:  wenn  er  nur  ein  Gedicht  zu  stände  bringt,  das  nicht  in  flagranter 
Weise  der  Vulgata,  wenn  ich  so  sagen  darf,  widerspricht,  die  sich  in  den  Zeiten  des  spätem 
Altertums  über  die  Yerfassungskämpfe  der  alten  hellenischen  Poleis  gebildet  hatte,  seine  Leser 
werden  ebenso  wenig  sachverständig  sein  wie  er.  Für  diese  spätem  Griechen  oder,  genauer 
gesagt,  griechisch  gebildeten  Barbaren,  war  das  Schema,  das  sie  aus  der  Lektüre  der  klas- 
sischen attischen  Schriftsteller,  insbesondere  der  Philosophen  gewannen,  gewissermaßen  die  Kate- 
gorie, unter  die  sich  alles,  was  sie  von  partei-politischen  Kämpfen  der  alten  Zeit  hörten,  ganz 
von  selbst  subsummierte.  Zufällig  besitzen  wir  für  diese  Harmlosigkeit  in  der  Beurteilung  jener 
alten  Zeiten  ein  schlagendes  Analogon  zu  unserm  Gedicht  in  dem  von  Welcker  zitierten  Ab- 
schnitt aus  Plutarchs  quaest.  Graec.  (18  rig  1)  nalivroxia) ,  wo  dieser  seine  Darstellung  durch 
eine  ebenfalls  der  oben  angeführten  Partie  des  platonischen  Staates  entnommene  Wendung  interes- 
sant zu  machen  sucht,  ohne  zu  merken,  daß  er  zugleich  dieser  Wendung  einen  andern  Sinn 
unterlegt,  zugleich  in  seine  Darstellung  einen  falschen  Zug  hineinträgt.  Ich  denke  aber,  so  viel 
hat  sich  doch  wohl  oben  gezeigt,  daß  für  den  auf  der  Oberfläche  haftenden  Blick  die  Darstellung 
unserer  Verse  mit  jenem  klassischen  Schema  hinreichend  stimmt,  und  daran  konnte  sich  unser 
Sammler-Dichter  genügen  lassen. 

Überzeugen  wir  uns  nun,  daß  wir  in  v.  43  ff.  wirklich  dieselbe  dichterische  Kunst  und 
sprachliche  Gewandtheit  wiederfinden  wie  in  731  ff.  Da  haben  wir  zunächst  als  alte  Bekannte 
die  beiden  Wendungen  cpila  ytvr\xai  (49)  und  (zweimal  in  10  Versen!)  dvSdvuv  (44  u.  52).  Da 
haben  wir  ferner  eine  ähnlich  liederliche  Art  des  Periodenbaues.  In  47  haben  wir  ein  falsches 
Medium  (dtQepieo-dai)  und  in  45  die  seltsame  Wendung  Stxag  dSixoiai  SiSäiat.  Es  findet  sich 
zwar  bei  Thucyd.  die  Bedensart  Sixag  Siöovai  naod  rtvi  in  der  Bdtg.  „sich  der  richterlichen 
Entscheidung  jemands  unterwerfen".     Diese  Bedeutung  ist  aber  hier  ausgeschlossen,  die  Worte 
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Bollen  vielmehr  wohl  ungefähr  dasselbe  sagen  wie  die  von  Plato  (Legg.  762a)  gebrauchte  "Wen- 
dung Sfaas  dSixws  Siavifitiv.  Etwas  derartiges  fand  vermutlich  der  Sammler  in  seiner  Prosa  vorläge 
und  suchte  es  in  der  von  ihm  gebildeten  Redensart  versgerecht  zu  machen.  Auch  xthai  (48) 
ist  bedenklich41)  (wogegen  allerdings  tjov/la  durchaus  den  Sprachgebrauch  der  alten  Elegie  zeigt). 
Zum  Schluß  aber  noch  einige  Worte  über  iolsaay  (43)  und  cp%%(qwoi  (45).  Der  Unterschied  ihrer 
Bedeutung  geht  klar  hervor  aus  Sol.  4, 1  ff.  Es  zeigt  sich  dort,  daß  iteom  viel  mehr  besagt  als 
(pdtlQuv.  Solon  führt  aus:  untergehen,  von  der  Welt  verschwinden  {okÜTat)  wird  unsre  Stadt 
niemals,  dafür  sorgt  Athene;  aber  ihre  eigenen  Bürger  wollen  sie  herabbringen,  ruinieren  (cpJst- 
Qttv  vgl.  auch  21:  ra/A»?  nokvr)Q<xTov  äaxv  xQvxtTai).  Eine  ganze  Reihe  Verse  unserer  Sammlung 
bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung.  So  haben  wir  wlsae  mit  dem  Objekt  noliv  bez.  einem 
ähnlichen  Objekt  542.  603.  605.  693.  1103.  Überall  finden  wir  als  Subjekt  vßptg  oder  x6qoe, 
und  der  Gedanke  ist  verschieden  von  dem  des  Yerses  43,  denn  in  den  zitierten  Yersen  handelt 
es  sich  durchgängig  um  völligen  Untergang  der  betreffenden  Stadt:  die  vßgig  ihrer  Bürger  hat 
es  dazu  gebracht,  daß  die  Stadt  durch  Feindeshand  zugrunde  gegangen  ist.42)  Das  ist  aber  nicht 
der  Sinn  von  43  ff.  Hier  wird  als  Resultat  des  Treibens  der  xaxof,  von  dem  übrigens  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  man  es  als  vßQig  bezeichnen  darf,  in  Aussicht  gestellt  die  Tyrannis.  Demnach 
müssen  wir  das  wkeoav  in  43  beanstanden  (tydeiQav  wäre  am  Platze)  und  konstatieren,  daß  der 
Dichter  der  Verse  mit  dem  Sprachgebrauch  der  alten  Elegie  nicht  vertraut  war.  Weiter  aber: 
die  Einzeldistichen,  denen  die  eben  zitierten  Verse  angehören,  lassen  sich  nur  als  Liedchen  der 
in  Kap.  2  besprochenen  Art  betrachten,  und  nach  dem  dort  Ausgeführten  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  sie  insgesamt,  unmittelbar  oder  mittelbar,  einer  und  derselben  Partie  der  Dichtung  des 
Theognis  ihren  Ursprung  verdanken.  Der  Sachverhalt  ist  also  wohl  der:  in  der  Prosavorlage, 
auf  Grund  deren  unser  Sammler  v.  43  ff.  angefertigt  hat,  war  auch  von  dem  Inhalt  dieser  Partie 
die  Rede  und  dabei  der  Ausdruck  wleoav  gebraucht.  Dorther  hat  ihn  der  Sammler  aufgegriffen, 
ihn  allein  oder  den  ganzen  Vers,  und  ihn  in  einen  Zusammenhang  hineingearbeitet,  in  dem  er 
nicht  am  Platze  ist. 

Damit  breche  ich  zunächst  die  Besprechung  einzelner  Gedichte  dieser  altern  Sammlung  ab. 
Ich  glaube  mein  Versprechen  eingelöst  und,  soweit  es  bei  dieser  diffizilen  Materie  möglich  ist, 
gezeigt  zu  haben,  daß  der  Charakter  der  besprochenen  Gedichte  durchaus  dem  entspricht,  was 
wir  nach  dem  Vorwort  erwarten  durften,  zugleich  aber  einen  immerhin  nicht  unbeträchtlichen 
Kern  dieser  Sammlung  aus  dem  uns  vorliegenden  Theognisbuche  herausgeschält  zu  haben.  Mehr 
k<. mite  ich  bei  dieser  vorläufigen  Orientierung  nicht  beabsichtigen.  Die  Sammlung  war  gewiß 
viel  umfänglicher.  Nach  meiner  bereits  ausgesprochenen  Überzeugung  gehörten  ihr  sämtliche  in 
dem  uns  vorliegenden  Buche  enthaltene  Lieder  der  in  Kap.  2  besprochenen  Gattung  an,  soweit 
sie  nicht  etwa,  wie  v.  1003  ff.,  in  der  im  1.  Kap.  charakterisierten  Unterhaltungspoesie  Verwen- 
dung gefunden  hatten  und  in  ihrem  Rahmen  in  unser  Buch  eingewandert  sind.  Von  diesen 
kleinen  Liedern  aber  will  ich,  ehe  ich  die  Besprechung  der  Sammlung  abschließe,  noch  einige 
einer  etwas  eingehenderen  Prüfung  unterwerfen,  weil  sich  aus  ihnen  vielleicht  ein  bestimmteres 
Urteil  über  die  Entstehungszeit  der  Sammlung  gewinnen  läßt. 

1.     sind  die  Lieder,   die  sich   als   überarbeitete  Bruchstücke  der  solonischen  Dichtung  er- 


•11)  Vgl.  van  Herwerden,  Animadv.  in  Theogn.  p.  2. 

Der  Gedanke  ist  weiter  ausgesponnen  von  Plato,  Polit.  308  a,   wo  ol  nqoq  ryv  dvÜQsiav  päkXov  qinovreq 
die  vßqtoTai  im  alten  Sinn  sind. 
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weisen:  585 — 90,  227 — 32,  153 f.,  dazu  v.  719 — 24,  über  die  bereits  einmal  gehandelt  worden 
ist.  Knüpfen  wir  an  die  zuletzt  genannten  Yerse  an.  "Wir  lesen  in  v.  721  xd  dtorxa,  Stobäus 
hat  97,  7,  wo  er  die  Yerse  unter  dem  Namen  des  Th.  zitiert,  dafür  xäös  nävxa,  bei  Plutarch 
endlich  heißt  es  fiova  ravra.  Ob  eine  von  diesen  Lesarten  und  welche  die  ursprüngliche,  solo- 
nische  ist,  können  wir  nicht  mehr  entscheiden;  daß  es  aber  xd  Hovxa  nicht  ist,  glaube  ich  aus 
folgenden  Gründen,  x.  S.  ist  ein  Ausdruck  der  Prosa  und  zwar  ein  Ausdruck,  der  von  vorn- 
herein theoretische  Färbung  hatte.  Betrachtet  man  ihn  im  Zusammenhang  unserer  Verse,  muß 
man  dies  genauer  dahin  präzisieren,  daß  er  moralphilosophische  Färbung  hat  und  das  bezeichnet, 
was  zufolge  einer  bestimmten  moralischen  Betrachtungsweise  zu  einem  menschenwürdigen  Leben 
gehört.  Diese  Auffassung  findet  eine  starke  Stütze  in  der  Tatsache,  daß  sich  auch  die  übrigen 
auf  Solon  zurückgehenden  Lieder  von  den  echten  Versen  des  Solon  dadurch  unterscheiden,  daß 
in  sie  eine  von  diesem  nicht  beabsichtigte  moralisierende  Tendenz  hineingearbeitet  ist.  Davon 
wollen  wir  uns  zunächst  überzeugen.  In  v.  589  hat  endlich  Harrison  wieder  die  richtige  Lesart 
der  Hschr.  in  den  Text  gesetzt  und  dadurch  dem  Liede  seinen  von  dem  der  solonischen  Yerse 
gänzlich  verschiedenen  Sinn  zurückgegeben,  b  svSoxifielv  jiuydftivog  ist  der  Ehrgeizige,  der  eine 
Rolle  im  öffentlichen  Leben  spielen  und  Ehre  und  natürlich  auch  Reichtum  dabei  gewinnen 
will.  Wir  finden  einen  ganz  ähnlichen  Gedanken  ausgesprochen  in  v.  401 — 6  unseres  Buches, 
wo  das  eis  dgex^v  onevdeiv  xigdog  h^rjfisvov  vollständig  dem  svdoxi/utlv  nttgäoSai  entspricht.43) 
Man  kann  zu  dem  Gedanken  auch  vergleichen  Arist.  Eth.  Eud.  1216a  25:  6  fxiv  ydg  nolixixbg 
xöiv  xa'kcov  toxi  ngd^tiov  nQoaioaxixbg  avxciv  xapiv,  ol  Si  no'k'Koi  xQt){*dxco)>  xtoi  nleovt'^iag  tvtxev 
anxovxcu  xov  tfiv  ovxcog  (vgl.  auch  vorher  Z.  21  ff.,  wo  sich  direkt  das  vb.  evdoxipeiv  findet). 
Dieses  Streben  nach  evS.  wird  also  in  unsern  Yersen  getadelt  und  ihm  das  xalug  noiüv  ent- 
gegengestellt. Dabei  ist  freilich  nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  dies  zu  verstehen  ist  von  dem 
x(iv  xalwv  7iQd'&(oi>  npoaipixixdv  elvai  avxwv  /d^ip  oder  von  einem  Leben,  das  sich  ganz  von  dem 
politischen  Treiben  fernhält.  Ich  glaube  das  letztere,  da  in  den  Zeiten,  in  die  wir  die  Abände- 
rung der  solonischen  Verse  notwendigerweise  verlegen  müssen  d.  h.  in  eine  Zeit,  als  diese 
Fragen  bereits  die  Behandlung  durch  die  Philosophen  hinter  sich  hatten,  das  politische  Leben 
gerade  die,  die  an  solchen  Problemen  Interesse  nahmen,  nicht  mehr  anzuziehen  vermochte. 
Fassen  wir  nun  v.  227  ff.  ins  Auge,  so  machen  wir  dieselbe  Wahrnehmung  wie  bei  585  ff. 
Schon  die  Änderung  dvdQÖmotai  für  äfdgäat  bewegt  sich,  indem  dadurch  der  Gedanke  in  seiner 
Geltung  verallgemeinert  wird,  in  der  eben  angezeigten  Richtung.  Noch  mehr  gilt  dies  von 
v.  230 :  xptj/uaxd  toi  SvrjToig  ytvsxou  dcpQoavvt],  der  für  das  solonische  xegdeä  xoi  i9vt]xoig  anaaav 
d&dvaxoi  eingetreten  ist.  Bei  diesem  Pentameter  scheint  der  Vers  des  Hesiod  (Opp.  686):  x9V- 
fiaxa  ydg  \pvxv  nältxai  Sedoiat  ßQoxolai  Pate  gestanden  zu  haben.  Denn  das  liegt  doch  wohl  in 
den  an  und  für  sich  etwas  rätselhaften  Worten  x9Waxa  y^vtxai  dyqoovvn  als  zu  sufflierender 
Zwischengedanke:  sie  machen  das  Geld  zu  ihrer  Seele,  zum  einzigen,  worauf  sie  bedacht  sind. 
Diese  Sinnesrichtung  aber  ist  dcpQoavvt),  und  so  wird  das  Geld,  dessen  Erwerb  ihre  Seele  ganz 
beheiTScht,  zu  ihrer  dcpg.,  zu  dem,  was  ihnen  Verstand  und  Einsicht  raubt.  Man  sieht  aber,  so- 
bald man  die  auf  Solon  zurückgehenden  Lieder  im  Zusammenhange  betrachtet,  sogleich,  daß 
beim  Einsetzen  dieses  Verses  Bezug  genommen  ist  auf  v.  590.  Dorther  stammt  der  Ausdruck 
dcpQoovvt],  der  nun,  zusammen  mit  dem  hesiodeischen  Hexameter,  den  schönen  Vers  230  erzeugt 
hat.     Damit  ist  aber  zugleich  erwiesen,   daß  v.  227  ff.  und  v.  585  ff.  von  demselben  Bearbeiter 


43)  Diese  tadellosen  Originalverse  als  Erweiterung  des  Distichons  335  f.  anzusehen,  ist  ein  Mißgriff. 
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behandelt  bez.  mißhandelt  worden  sind,  und  so  wird  man  wohl  auch,  mit  Rücksicht  darauf,  daß 
der  Inhalt  von  585  ff.  oben  als  dem  Gedankenkreise  der  philosophischen  Ethik  angehörig  erwie- 
sen worden  ist,  die  Änderung  in  v.  153,  wo  wiederum  die  Hinzufügung  des  Epithetons  xaxw 
moralisierende  Tendenz  verrät,  und  das  m  Siowa  721,  von  dem  wir  das  Gleiche  bereits  gezeigt 
haben,  derselben  Hand  zuschreiben  müssen.  Gibt  man  aber  dies  zu,  so  tritt  nun  die  weitere 
Frage  an  uns  heran:  ist  dieser  Mann  identisch  mit  unserm  Sammler?  Daß  die  Liedchen  aus 
einem  oder  auch  aus  mehreren  der  in  Kap.  2  charakterisierten  Liederbüchern  in  die  Sammlung 
gekommen  sind,  dürfen  wir  nach  den  bisherigen  Erörterungen  als  sicher  behaupten.  Hatten  sie 
nun  bereits  in  ihrer  Quelle  die  neue  Form,  oder  haben  sie  diese  erst  durch  die  Hand  des  Samm- 
lers erhalten?  Eine  sichere  Entscheidung  läßt  sich  natürlich  hier  nicht  geben,  indessen  neige 
ich  aus  folgenden  Gründen  zur  zweiten  Ansicht.  Zwar  in  585  ff.  ist  die  Überarbeitung  mit  so- 
viel Geschick  und  dabei  mit  so  geringen  Mitteln  zustande  gebracht,  daß  man  im  Hinblick  auf 
die  bisher  besprochenen  Leistungen  des  Sammlers  diese  Leistung  als  seine  Kräfte  übersteigend 
einschätzen  möchte.  Umgekehrt  entdecken  wir  in  227  ff.  doch  eine  starke  Ähnlichkeit  mit  dem 
sonstigen  Verfahren  des  Sammlers.  Wie  v.  771  an  die  Stelle  eines  echten  Yerses  getreten  ist, 
so  v.  230.  An  Ungeschicklichkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  sind  beide  einander  würdig. 
Beidemal  entsteht  die  gleiche  Inkonzinnität  des  Gedankens  mit  dem  der  umgebenden  Verse,  wenn 
sie  auch  in  227  ff.  nicht  so  grell  hervortritt,  wie  in  769  ff.  So  ist  zwar  in  231  an  Stelle  des 
unmöglich  gewordenen  oivtccv  (sc.  xe(>8£o)i>)  ganz  richtig  ein  avTijg  (sc.  dcpQoavviig)  getreten,  da- 
durch aber  das  schöne  Bild  Solons  von  dem  unter  der  glänzenden,  gesund  scheinenden  Hülle 
der  xt'pöea  verborgen  schwälenden  Feuer  der  ärrj,  das  dann  plötzlich  hellflammend  nach  außen 
hervorbricht,  gründlich  ruiniert  worden.  Nimmt  man  noch  hinzu,  daß  das  Ttigofitvoi?  232  aus 
v.  753  stammen  kann,  so  erscheint  mir  doch  die  Annahme  nicht  ganz  unbegründet,  daß  der 
Bearbeiter  der  solonischen  Verse  mit  unserm  Sammler  identisch  ist,  daß  diesem  also  auch  das 
ra  hiovxa  des  Verses  721  zu  verdanken' ist. 

Ehe  ich  aber  aus  dieser  Feststellung  weitere  Folgerungen  ableite,  möchte  ich  vorher  eine 
zweite  Frage  beantworten:  wie  ist  der  Sammler  gerade  zu  diesen  Änderungen  gekommen,  bez. 
wenn  wir  annehmen  wollen,  daß  er  sie  bereits  vorfand,  was  hat  ihn  veranlaßt,  diese  so  zurecht- 
gestutzten Lieder  in  seine  Sammlung  theognideischer  Poesie  aufzunehmen?  Es  ist  S.  30  darauf 
hingewiesen  worden,  daß  wir  in  v.  219  f.  zwar  nicht  die  Worte,  aber  einen  Gedanken  des  Th. 
vor  uns  haben  und  daß  dieser  Gedanke  in  polemischem  Verhältnis  steht  zu  der  solonischen  For- 
derung, unter  allen  Umständen  bei  innern  Streitigkeiten  Partei  zu  ergreifen.  Wie  weit  aber  ist 
es  von  diesem:  rege  dich  nicht  übermäßig  auf  über  die  Parteikämpfe  deiner  Mitbürger,  geh 
ruhig  deinen  eigenen  Weg,  besonders  für  einen  spätem,  des  politischen  Lebens  entwöhnten  Grie- 
chen, bis  zu  dem  andern  Gedanken,  den  wir  als  den  von  585  ff.  aufgezeigt  haben:  halte  dich 
Oberhaupt  dem  Getriebe  des  politischen  Lebens  fern.  Dieser  Gedanke  konnte  demnach  sehr  wohl 
als  theognideisch  erscheinen.  Eine  zweite  Überlegung  führt  zu  einem  entsprechenden  Resultat. 
Wenn  wir  den  Inhalt  der  Verse  197—208,  die  ich,  wie  ich  bereits  einmal  andeutete  und  später 
genauer  begründen  werde,  für  echte  Verse  des  Th.  halte,  mit  den  ähnliche  Gedanken  behandeln- 
den solonischen  Versen  (Sol.  13)  vergleichen,  so  erkennen  wir  leicht,  daß  Th.  diese  Gedanken  in, 
vom  Standpunkt  der  Ethik  angesehen,  viel  strengerer  Form  ausspricht,  während  sich  Solon  in 
gewissem  Sinne  jenseits  von  Gut  und  Böse  bewegt.  Denn  bei  dem  Versuche  Solons,  aus  seinen 
Lebenserfahrungen  ethische  Forderungen  abzuleiten,  trägt  durchaus  das  religiöse  Gefühl  der  Ab- 
hängigkeit von  einer  in  Bezug  auf  ihre  Naturgrundlage  noch  ziemlich   durchsichtigen  Gottheit, 
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die  die  Sonne  über  Gute  und  Böse  scheinen  läßt,  den  Sieg  davon  über  die  ethische  Beurteilungs- 
weisc.  Mag  er  auch  anfangs  im  Anschluß  an  Hesiods  Opera  es  versuchen,  die  Einteilung  der 
Menschen  in  bixcuoi  und  aScxoi  zum  Leitfaden  seines  Gedankengangs  zu  machen,  es  gelingt  ihm 
nicht,  diesen  festzuhalten,  als  positiver  Begriff  tritt  im  Gegensatz  zu  dem  negativen  der  ah*la 
und  vßoig  nicht  die  Sixatoavvrj  ein,  sondern  die  fromme  Ergebenheit,  die  alles  von  den  Göttern 
erwartet  und  in  dem  Gebot  gipfelt,  sich  in  das  zu  fügen,  was  jene  schicken.  So  Avird  das  Ganze 
beherrscht  von  dem  Gedanken  der  Abhängigkeit  alles  Menschlichen,  gleichgültig  ob  es  gut  oder 
böse  ist,  von  der  uns  alle  umfassenden,  an  Macht  und  Größe  uns  unendlich  überragenden  Götter- 
macht. Das  ist  in  den  Theognisversen  ganz  anders.  Hier  sind  die  Götter  in  viel  höherem  Grade 
Vertreter  einer  moralischen  Weltordnung,  deren  Gesetzen  man  sich  fügen  muß,  will  man  nicht 
Strafe  erleiden. 44)  Gerade  dieser  Unterschied  zeigt  sich  aber  auch  zwischen  der  in  v.  227  ff. 
vorliegenden  Bearbeitung  und  der  echt  solonischen  Form  dieser  Verse.  Man  erkennt  zum  min- 
desten deutlich  das  Streben  des  Bearbeiters,  die  eine  Anschauungsweise  in  die  andre  umzuge- 
stalten. Anerkenntnis  der  menschlichen  Schwäche  bei  Solon:  es  liegt  nun  einmal  in  der  mensch- 
lichen Natur,  daß  er,  je  mehr  er  besitzt,  um  so  mehr  hinzu  haben  will;  und  die  Götter  sind  so 
unmoralisch,  diesem  Streben  entgegenzukommen,  dadurch,  daß  sie  ihm  Erfolg  verleihen;  nur 
freilich  unter  dem  errungenen  Gewinn  lauert  das  Verderben,  unerwartet  wird  es  sichtbar  werden. 
In  der  Bearbeitung  dagegen  wird  nachdrücklicher  Tadel  in  die  Verse  getragen:  ihr  Mangel  an 
Einsicht,  ihre  verkehrte  Gesinnung  ist  es,  die  die  Menschen  zu  diesem  Jagen  nach  Reichtum 
treibt;  wären  sie,  wie  sie  sein  sollten,  so  würde  sie  nicht  die  ärtj  treffen.  Es  ergibt  sich  also, 
daß  auch  v.  227  ff.  bewußt  der  Denkart  des  Theognis  angepaßt  sind.  So  glaubte  denn  der 
Sammler,  denn  ihn  halte  ich,  wie  gesagt,  zugleich  für  den  Bearbeiter,  alles  getan  zu  haben,  um 
diesen  solonischen  Versen  das  Ansehen  theognideischer  Verse  zu  verleihen,  und  sie  somit,  ohne 
Widerspruch  fürchten  zu  müssen,  als  solche  ausgeben  zu  können.  Wenn  er  aber  so  zum  Fälscher 
wurde,  so  ist  dies  ein  neuer  Beweis  dafür,  aus  welcher  Armut  heraus  auch  das  uns  vorliegende 
Theognisbuch  im  letzten  Grunde  zusammengebracht  ist. 

Gibt  man  aber  diese  Identität  des  Sammlers  und  des  Bearbeiters  der  solon.  Bruchstücke 
zu,  so  wäre  damit  weiterhin  der  Beweis  geliefert,  daß  Horaz  diese  ältere  Sammlung  gekannt  hat. 
Horaz  schreibt  nämlich  ep.  1,  12,  5:  pauper  enim  non  est,  cui  rerum  suppetit  usus;  si  ventri 
bene,  si  lateri  est  pedibusque  tuis,  nil  divitiae  poterunt  regales  addere  maius.  Daß  sich  diese 
Worte  entweder  auf  v.  719  ff.  oder  auf  Sol.  fr.  24  beziehen,  ist  klar.  Die  Wendung  aber  cui 
rerum  suppetit  usus  ist  nur  erklärbar  unter  der  Voraussetzung,  daß  Horaz  in  seinem  griechischen 
Exemplar  ra  dt'ovra  vorfand.  Räumt  man  aber  ein,  daß  Horaz  die  Sammlung  benutzt  hat,  und 
erinnert  man  sich  ferner  an  die  mannigfaltigen  Beweise  mangelhafter  Beherrschung  der  griechi- 
schen Sprache  durch  unsern  Sammler,  sowie  an  dessen  verhältnismäßige  Unfähigkeit,  sich  in  die 
althellenischen  Anschauungen  hineinzudenken,  auf  die  wir  im  Laufe  unserer  Untersuchung  mehr- 
fach gestoßen  sind,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  unsere  Sammlung  auf  lateinischem  Boden 
entstanden  und  von  jemand  zusammengebracht  worden  ist,  für  den  das  Griechische  nicht  die 
Muttersprache  war,  der  aber  doch  eine  recht  ansehnliche  Belesenheit  in  der  griechischen  Literatur 
besaß.  Bedenken  wir  nun  weiterhin,  was  S.  41  aus  der  Art,  wie  unser  Sammler  bei  der  Her- 
stellung größerer  Gedichte  aus  kleinen  Liedern  verfuhr,  gefolgert  worden  ist  über  den  Begriff, 
den  er  mit  dem  Ausdruck  Elegie  verband,  so  scheint  mir  die  Vermutung  nicht  abzuweisen,  daß 


44)  Vgl.  über  v.  197-208  S.  68  f. 
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er  diese  seine  Anschauung  von  dem,  was  man  unter  Elegie  zu  verstehen  habe,  aus  der  auf- 
blühenden Elegiendichtung  der  Römer  abstrahiert  hat.  Somit  würde  seine  Lebenszeit  anzusetzen 
sein  auf  die  2.  Hälfte  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  G.  Die  Anspielung  des  Horaz  würde  sich  somit 
nicht  auf  ein  längst  bekanntes  Buch,  sondern  auf  eine  eben  erschienene  „Novität"  beziehen,  was 
keinerlei  Bedenken  erregen  kann,  vielmehr  seine  Anspielung,  die  in  Ansehung  des  geringen  li- 
terarischen Wertes  unserer  Sammlung  an  sich  auffällig  erscheinen  könnte,  uns  verständlicher  macht. 
Ehe  ich  aber  von  dieser  altern  Sammlung  Abschied  nehme,  möchte  ich  noch  einmal  mit 
allem  Nachdruck  auf  eine  Erkenntnis  hinweisen,  die  sich  uns  immer  und  immer  wieder  aufge- 
drängt hat.  Nicht  aus  Überfluß  heraus  ist  diese  Sammlung  und  damit  mittelbar  auch  unser 
Theognisbuch  entstanden,  sondern  aus  bitterstem  Mangel.  Der  Mann,  der  es  zur  Zeit  des  Horaz 
unternahm,  die  Gedichte  des  Th.  zu  sammeln  und  herauszugeben,  war  wahrhaftig  nicht  in  der 
Lage  desjenigen,  der  sich  aus  einem  guten  Braten  die  saftigsten  Stücke  herausschneiden  konnte, 
wie  man  sich  das  wrohl  früher  vorgestellt  hat.  Ganz  im  Gegenteil  waren  die  Gedichte  des  Th. 
zu  seiner  Zeit  völlig  verschollen,  und  er  war  gezwungen,  aus  sehr  schwer  kontrollierbaren  Quellen 
zu  schöpfen,  in  erster  Linie  aus  jenen  Liederbüchern,  die  keinerlei  Gewähr  weder  für  die  Autor- 
schaft des  Th.,  noch  für  den  ursprünglichen  "Wortlaut  bieten  konnten.  Viel  bedenklicher  aber 
noch  war  das  andre  Mittel,  das  er  anwandte,  um  seine  Sammlung  zu  vergrößern:  das  Verfahren, 
Prosaschriften  nach  Zitaten  von  Theognisversen  zu  durchsuchen,  um  aus  ihnen  mit  Hilfe  des 
Zusammenhangs,  in  den  sie  eingebettet  waren  und  der  doch,  mindestens  nicht  in  allen  Fällen, 
theognideische  Gedanken  wiederzugeben  brauchte,  so  gut  er  es  vermochte,  Gedichte  zusammen- 
zuzimmern. Ich  wende  mich  nun  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  uns  vorliegenden  Gedicht- 
buchs zu. 

IV. 

Die  Erörterungen  hierüber  gedenke  ich  anzuknüpfen  an  eine  eingehende  Besprechung  der 
bei  Stobaeus  88,14  vorliegenden  Reste  einer  Schrift  negl  Osöyndog,  die  dieser  dem  Xenophon  zu- 
schreibt. Ob  er  dies  mit  Recht  tut  oder  nicht,  ist  für  die  folgenden  Untersuchungen  gleichgiltig. 
Bevor  ich  jedoch  auf  die  Fragmente  selbst  eingehe,  will  ich  die  in  ihnen  zitierten  Verse,  183 — 90 
unseres  Gedichtbuchs,  einer  unabhängigen  Besprechung  unterziehen.  Ich  bitte  also  im  Folgenden 
zunächst  von  allem  zu  abstrahieren,  was  in  jenen  Bruchstücken  von  diesen  Versen  gesagt  ist, 
und  ihnen  so  gegenüber  zu  treten,  als  ob  sie  einzig  in  unserm  Buch  überliefert  wären. 

Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  ich  etwa  Folgendes  über  sie  sagen.  Zunächst  müssen  wir 
v.  1911,  die  in  den  Ausgaben  mit  ihnen  vereinigt  zu  werden  pflegen,  von  ihnen  abtrennen. 
Diese  Verse  sagen,  oberflächlich  genommen,  dasselbe  wie  die  Schlußworte  des  vorhergehenden 
Distichons,  führen  aber  eine  in  jeder  Beziehung  andere  Sprache,  wie  man  sofort  fühlt,  wenn 
man  die  folgenden  Verse  zur  Vergleichung  heranzieht.  Mit  ihnen  stimmen  sie  in  der  Sprache 
auffällig  überein,  und  wenn  man  diese  ein  wenig  eingehender  untersucht,  so  erkennt  man  bald, 
worin  diese  Ähnlichkeit  ihren  Grund  hat.  Denn  sowohl  v.  191  f.  wie  193 — 96  zeigen  eine  ganz 
merkwürdige  Verwandschaft  mit  der  Sprache  und  zugleich  der  ganzen  Denkweise  Pindars.  Dabei 
darf  man  sich  durch  die  gleichfalls  hervortretenden  Anklänge  an  die  hesiodeische  Sprache  nicht 
irre  machen  lassen,  denn  gerade  Pindar  ist  ja  deren  selbst  voll,  seine  Sprache  schließt  sich,  was 
den  Ausdruck  gewisser  Gedanken  betrifft,  ziemlich  eng  an  Hesiod  an.  Da  haben  wir  zunächst 
äaro/,  die  regelmäßige  Bezeichnung  für  den  vollberechtigten  Bürger  einer  Stadt  bei  Pindar,  da 
haben  wir  (xuvqovv  (py.  12,13.  isthm.  3,66.  fr.  92  Boeckh,  dazu  Hes.  opp.  325).    Wir  haben  ferner 
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evdo&g  und  xax68o£og,  von  denen  sich  das  erstere  bei  Pindar  öfter  im  selben  Sinne  findet  wie 
in  v.  195,  das  letztere  allerdings  bei  ihm  nicht  belegt  ist,  was  aber  der  Charakter  der  uns  erhal- 
tenen pindarischen  Gedichte  leicht  verständlich  macht  (vgl.  ol.  1,72.  py.  12,5.  ne.  7,8.  isthm.  2,34). 
Pindarisch  ist  weiterhin  die  Wendung  avdyxrj  ivTvu  (vgl.  bs.  ol.  3,28);  nur  bei  Hesiod  endlich 
finden  wir  wieder  das  iod'ku  xaxolg  av/u^tayerai  (vgl.  opp.  179).  Dazu  kommt  noch  xocxonargig, 
das  weder  bei  Pindar  noch  bei  Hesiod  belegt  ist,  von  dem  man  aber  zugeben  wird,  daß  es  sich 
in  den  durch  die  eben  aufgezählten  Ausdrücke  verkörperten  Kreis  von  Anschauungen  vortreff- 
lich einfügt.  Denn  wir  werden  durch  sie  mitten  hineinversetzt  in  die  wirkliche,  geschichtlich 
entstandene  soziale  Gliederung  der  althellenischen  Gesellschaft.  Wenn  der  evnaxQiSijg  die  xaxö- 
narQig  als  Gemahlin  in  sein  Haus  führt,  so  tritt  der  Gedanke,  daß  von  ihr  nicht  die  gleiche 
körperliche  und  seelische  Tüchtigkeit  zu  erwarten  ist,  wie  von  einer  evnmgig,  in  zweite  Linie 
zurück,  das  Haus  und  seine  Bewohner  empfinden  es  vielmehr  gewissermaßen  als  eine  Entehrung, 
wenn  jetzt  dort,  wo  bisher  immer  eine  Frau  aus  edlem  Geschlechte  gewaltet  hat,  eine  Herrin 
gebieten  soll,  der  vielmehr  ein  Platz  an  dienender  Stelle  zukäme.  Genau  dieselbe  Anschauungs- 
und Schätzungsweise  liegt  in  dem  navoovodai:  wenn  dieses  Verfahren  so  weiter  geht,  so  wird 
bald  aller  Glanz  der  vornehmen  Häuser  dahinschwinden,  ein  jeder  wird  glauben,  jedem  andern 
gleich  zu  sein.  Dazu  scheinen  die  Yerse  191 — 96  Bezug  zu  nehmen  auf  die  Verhältnisse  einer 
bestimmten  Stadt,  jedenfalls  hat  dem,  der  sie  gedichtet  hat,  eine  bestimmte  Stadt  und  eine  in 
bestimmter  Weise  sozial  gegliederte  Gesellschaft  vorgeschwebt,  selbst  angenommen  daß  er  nur  sozu- 
sagen das  Paradigma  einer  solchen  geben  wollte.  Jeder  wird  zugeben,  daß  das  eben  in  bezug  auf 
191 — 96  festgestellte  auf  v.  183 — 90  in  keiner  Weise  zutrifft.  In  ihnen  finden  wir  nur  die 
nackte,  aller  konkreten  Pulle  entbehrende  Gegenüberstellung  des  Adligen  und  des  Reichen,  und 
daß  ihr  Dichter  einen  eigenartigen  sozialen  Körper  vor  Augen  gehabt  hat,  läßt  sich  nirgends  in 
den  Versen  erkennen.  Ich  denke  also,  man  wird  mir  jetzt  wohl  zugeben,  daß  191  f.  mit  den 
vorhergehenden  Versen  ursprünglich  nichts  zu  tun  haben,  dagegen  mit  den  folgenden  irgendwie 
zusammenhängen.  Nur  bitte  ich  mich  nicht  mißzuverstehen.  Wenn  ich  behaupte,  daß  191  f. 
und  193 ff.  zusammengehören,  so  will  ich  damit  nicht  sagen,  daß  sie  ursprünglich  unmittelbar 
nebeneinanderstanden,  etwa  gar  in  der  Reihenfolge,  in  der  wir  sie  heute  lesen,  sondern  nur,  daß 
sie  auf  einen  und  denselben  Dichter  und  wohl  auch  dasselbe  Gedicht  zurückgehen.  Von  191  f. 
glaube  ich  zudem,  daß  nur  die  einzelnen  Wendungen  echt  sind  und  daß  aus  ihnen  das  Distichon 
mit  Hilfe  der  billigen  Redensart  ovtw  /htj  Savfia^t  und  des  in  solchen  Fällen,  wie  wir  später 
sehen  werden,  mehrfach  als  Füllsel  auftretenden  ITolvnatSrjg  von  irgend  jemand  verfertigt  worden 
ist,  der  es  sichtlich  als  Fortsetzung  von  183—90  gedacht  hat. 

Ich  wende  mich  nun  zu  v.  183—90  selbst.  Welcher  Gedanke  bildet  wohl  den  festen 
Rahmen,  durch  den  ihr  Inhalt  zusammengehalten  wird?  Oder,  anders  gefragt:  in  welchem 
Sinne  wird  in  ihnen  auf  die  Tiere  exemplifiziert?  Will  der  Dichter  sagen,  wir  sollen  uns  die 
Züchtung  der  Tiere  zum  Vorbild  nehmen  für  die  Züchtung  von  Menschen?  Davon  kann 
trotz  Welcker  und  der  großen  Zahl  seiner  Gefolgsleute  nicht  die  Rede  sein.  Der  Verweis  auf 
die  Tiere  hat  vielmehr  einen  ganz  andern  Sinn.  Zunächst:  was  wird  denn  eigentlich  mit  dem 
Heiraten  verglichen?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  der  Einkauf  von  Vieh.  In  welcher  Hin- 
sicht ferner  wird  beides  verglichen?  Es  liegen  in  den  Versen  in  dieser  Beziehung  zwei  Gegen- 
sätze vor.  Der  erste  ist  der  zwischen  Si&fiierfa  und  ov  fieledalvet.  Mit  dem  Mtnodcu  =  „suchen" 
ist  verbunden  die  Bedeutung  des  Strebens,  des  Sichbemühens.  Umgekehrt  heißt  ov  fielsSaiPsiv 
„sich   keine   Sorge   machen   um   etwas".     Es   schließt  Passivität,   Indolenz   ein;    es  ist  überdies 
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spezifische  Bezeichnung  für  die  Stimmung  dessen,  der  sich  beim  lustigen  Gelage  befindet  und 
sich  alles,  was  an  die  ernsten  Geschäfte  des  Lebens  erinnert,  aus  dem  Sinn  schlägt  (vgl.  v.  1130, 
auch  Archil.  fr.  8).  Das  ergibt  also  den  Gegensatz:  die  Erwerbung  von  Gebrauchs-  und  Herden- 
tieren betreiben  A\ir  mit  Eifer  und  Ernst,  in  bezug  auf  das  Heiraten  zeigen  wir  Leichtsinn  und 
Indolenz.  Diesem  Gegensatz  tritt  ein  zweiter  zur  Seite,  der  zwischen  8i&/ueda  und  Sidy  (186). 
Jedem  muß  zunächst  der  letztere  Ausdruck  auffallen.  Die  Frau  wird  gefreit,  wir  erwarten  also 
ein  Verbum,  das  mit  dieser  passiveren  Rolle  in  Einklang  steht,  also  cptyy  („bringt  ein")  oder 
einfach  txy.ih)  Es  muß  also  mit  Sidq>  eine  besondere  Wirkung  beabsichtigt  sein.  Zunächst  ist 
festzustellen,  daß  das  Subjekt  zu  diSy  nicht  etwa  aus  xaxrjv,  sondern  aus  xaxov  zu  entnehmen 
ist:  der  Schwiegervater  gibt  Geld.  Um  aber  das  Verhältnis  von  di^/ueSa  und  StSw  recht  zu 
erfassen,  scheint  es  am  einfachsten  zwei  Homerstellen  ins  Auge  zu  fassen,  v  376  sagt  Athene: 
(fQät,tv,  onwg  /upijOTrjpoiP  ävaidtoi  xtlgas  tcprjaug,  o'i  8rj  toi  Tgltxtg  (xtyaQov  xdxa  xotpaviovot,  fivw- 
fxtvov  dvxtSiijv  aloxov  xal  tdva  Stdovreg,  und  n  387  Antinous:  tl  §'  vfA.iv  6§e  /uvSog  äcpav- 
ödvti  ....  fxri  ol  xQ*lfxaxa  .  .  .  tBwfitv  ....  akX  ix  fitydpoio  txaarog  fivaa^co  ieövoiac  dt£ij- 
fievog,  rj  St  x'  'ineira  yrjftoud' ,  6g  xe  nltlara  nögot,  xou  /uogaifiog  iXdoi.  Aus  diesen  Stellen  geht 
hervor,  daß  sowohl  Si&odai  wie  SiSovai  Termini  sind  zur  Bezeichnung  der  Rolle,  die  der 
Freier  bei  der  Werbung  spielt:  er  wirbt  mit  Geschenken,  er  bietet  Geschenke  an;  beides 
kommt  auf  eins  hinaus.  Der  Gegensatz,  den  wir  suchen,  kann  also  nicht  in  der  Bedeutung  der 
beiden  Wörter  liegen,  er  liegt  vielmehr  im  Objekt  und  ist  folgender:  „wenn  es  sich  um  Be- 
schaffung von  Tieren  handelt,  legen  wir  einen  Eifer  an  den  Tag  und  sind  zu  Aufwendungen 
bereit,  als  wollten  wir  um  eine  Frau  werben;  wenn  es  sich  aber  wirklich  ums  Heiraten  handelt, 
so  verhalten  wir  uns  passiv  und  lassen  um  uns  werben".  Das  ist  eine  ähnlich  verkehrte  Welt 
wie  die,  über  die  sich  Penelope  a,  275  ff.  entrüstet  ausspricht.  Nur  müssen  wir  uns  hüten, 
auch  aus  unsern  Versen  den  Ton  der  Entrüstung  heraushören  zu  wollen.  Daß  diese  vielmehr 
den  Charakter  des  Spottes  an  sich  tragen,  wird  sofort  klar,  wenn  wir  uns  die  nebenher  spielende, 
auf  demselben  Gegensatz  beruhende  Vorstellung  klar  machen.  Indem  nämlich  der  zukünftige 
Schwiegervater  Geld  anbietet,  sich  seinen  Schwiegersohn  kauft,  tritt  dieser  selbst  in  Parallele 
mit  den  Widdern,  Eseln  und  Pferden,  für  die  er  so  gern  Aufwendungen  macht.  Doch  möge 
immerhin  jemand,  wenn  er  durchaus  will,  sogar  an  diesem  Gedanken  die  Färbung  der  Entrüstung 
wahrnehmen,  der  Fortgang  der  Erklärung  wird  ihr  hoffentlich  eines  Bessern  belehren.  Zu  den 
beiden  Gegensätzen,  die  sich  aus  der  Gegenüberstellung  des  Verfahrens  beim  Vieheinkauf  und 
beim  Freien  ergeben,  kommt  nun  als  dritter  der  in  den  Worten  svytvrjg,  ayadög,  io&kög  einer- 
iind  xaxog  andererseits  liegende  hinzu.  Solange  wir  nur  bis  v.  187  lesen  und  nicht  allzuscharf 
hinsehen,  werden  wir  diese  Ausdrücke  in  ihrem  sozusagen  •  natürlichen  Sinn  nehmen,  evyevfc 
wird  bei  den  Griechen  als  Beiwort  von  Tieren  genau  so  gebraucht  wie  unser  „edel",  und  ent- 
sprechenden Sinn  haben  zunächst  auch  die  übrigen  der  aufgezählten  Ausdrücke  d.  h.  den  Sinn 
von  geistig  und  körperlich  tüchtig  bez.  untüchtig.  Bei  dieser  Auffassung  fügt  sich  der  in  ihnen 
In ■iT'-nde  Gegensatz  zwanglos  in  die  vorher  aufgezeigten  ein.  Ja,  man  mag  immerhin  t.  und  «. 
als  vornehm,  x.  als  das  Gegenteil  nehmen,  auch  dann  noch  paßt  alles  leidlich  zusammen:  „wenn 
es  sich   um  Erwerbung  eines  edeln  Rosses  handelt,  haben  die  Vornehmen  immer  lebhaftes  In- 


45)  Von  diesem  Gefühl  ist  der  geleitet  worden,  der  183—86  so  umgearbeitet  hat,  wie  wir  sie  Stob.  70,  9  lesen. 
Dieser  Mann  hat  den  Witz,  der,  wie  wir  sehen  werden,  in  den  Versen  liegt,  nicht  verstanden.  Ganz  folgerichtig  hat 
er  deshalb  nicht  nur  an  dum  £<4ß,  sondern  auch  an  xqioih;  xal  övovq  Anstoß  genommen. 
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teresse  und  eine  offene  Hand,  sie  suchen  es  sich  im  Wetteifer  zu  sichern,  wie  die,  öl  r  dya^v 
yvvalxa  xai  ayvuoio  SvyaiQa  (tvrjoTSvetv  i^ücoat  Uvoig  St&psvoi  (a  276),  wenn  es  sich  aber 
wirklich  um  seine  Verheiratung  handelt,  läßt  gar  mancher  von  ihnen  die  Sache  gehen,  wie  sie 
will,  und  hat  nichts  dagegen,  daß  seine  Frau  aus  niederm  Stande  ist,  weil  er  dadurch  der  Not- 
wendigkeit Zeit  und  Geld  bei  der  Werbung  zu  opfern  enthoben  ist,  vielmehr  selbst  auf  viel  Geld 
Anspruch  machen  kann,  wobei  ihm  der  Gedanke,  daß  ihn  der  Yater  seiner  Braut  sich  zum 
Schwiegersohn  kauft,  um  mit  ihm,  wie  er  mit  seinen  edeln  Pferden,  zu  prahlen,  nicht  weiter  stört". 
Kommt  man  aber  zu  v.  188,  so  wird  man  plötzlich  inne,  daß  wir  diese  zuletzt  besprochenen 
Ausdrücke  in  der  Bedeutung  nehmen  sollen,  die  sie  nicht  selten  in  dem  seit  dem  4.  Jahrh.  v. 
Chr.  geführten  Streit  um  die  Eugenie  haben.  Es  tritt  jetzt  hervor  der  abstrakt  leere  Gegensatz 
des  äya-dög  —  ioöXog  —  evytvrjg  und  des  nlovatog  —  xaxög,  des  verarmten  Adligen  und  des  reich 
gewordenen  Neubürgers.  Dadurch  erhalten  nicht  nur  diese  Ausdrücke,  sondern  der  ganze  Gedanke 
erhält  eine  andre  Färbung.  Es  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als  Schwierigkeit,  daß  dies  nur 
rückwirkend  geschehen  soll,  und  um  nicht  zu  weitschweifig  werden  zu  müssen,  erkläre  ich  vor- 
greifend, es  wird  sich  ergeben,  daß  der  gewünschte  Sinn  in  der  Tat  von  vornherein  feststeht. 
Zunächst  aber  wollen  wir  uns  bewußt  werden,  daß  doch  auch  vor  v.  188  gewisse  Anzeichen 
dafür  vorhanden  sind,  daß  in  den  Versen  noch  etwas  über  den  bisher  festgestellten  Gedanken 
hinausgehendes  liegen  müsse.  Da  haben  wir  vor  allem  unsre  Aufmerksamkeit  zu  richten  auf 
die  Worte  xai  xig  ßovltxai  li-  ayadwv  ßrtatadai.  Was  sollen  diese  Worte  heißen?  Die  Erklä- 
rung Bergks  ist  nicht  nur  deshalb  bedenklich,  weil,  schließt  man  sich  ihr  an,  von  ßovltodai  ein 
inf.  fut.  abhängig  wird,  sondern  ganz  besonders,  weil  sie  von  dem  Leser  umfänglichere  Ergän- 
zungen fordert,  als  daß  die  Worte  noch  als  verständlich  zu  bezeichnen  wären.  Ich  glaube  viel- 
mehr, daß  ßqoeodai  zu  fassen  ist  als  inf.  aor.  in  der  Bedeutung  „besteigen",  wie  dieser  Aorist 
sich  vorfindet  J7262:  nag  Si  ol  'AvxtjvtoQ  ntQixallia  ßrjatxo  SicpQov.  Das  ist  zwar  die  einzige 
Stelle,  die  diesen  Gebrauch  bezeugt,  wir  haben  aber  bereits  mehrfach  mit  Erfolg  Verse  unsres 
Buches  durch  Homerverse  erläutern  können,  und  wie  ich,  wiederum  vorgreifend,  bemerke,  wir 
werden  uns  am  Schlüsse  dieser  Erörterung  gezwungen  sehen,  die  jetzt  in  Kede  stehenden  Verse 
einer  Gattung  von  Poesie  zuzugesellen,  für  die  intime  Kenntnis  Homers,  sowohl  was  den  Dichter, 
wie  was  den  Leser  bez.  Hörer  angeht,  bereits  nachgewiesen  ist.  Ist  nun  diese  Auffassung  von 
ßrtataSai  richtig,  so  bezieht  sich  natürlich  i'£  äya&Gov  nur  auf  die  zuletzt  genannten  Pferde,  und 
die  Worte  xai  xig  . .  .  ßr)oeodai  heißen:  „mancher  will  nur  Kosse  besteigen,  deren  Abstammung 
von  edeln  Eltern  nachzuweisen  ist."  Daß  sich  dieser  Gedanke  nicht  ganz  ohne  Zwang  in  den 
oben  aufgestellten  Gedankengang  einfügen  läßt,  ist  klar,  und  damit  ist  erwiesen,  daß  die  Nuance 
des  Gedankens,  die  wir  bis  jetzt  unbeachtet  gelassen  haben,  nicht  erst  mit  v.  187  eintritt,  son- 
dern daß  das  Ganze  von  Anfang  an  auf  sie  angelegt  war.  Fassen  wir  uns  nunmehr  kurz.  Die 
Nuance,  von  der  ich  spreche,  ist  die  Auffassung  des  aya-dog  als  des  einfältigen  Junkers,  der  sich 
Gott  weiß  wie  sehr  erhaben  dünkt  über  seine  Mitmenschen,  in  der  Praxis  aber,  wenn  der  ent- 
sprechende Vorteil  winkt,  gut  und  gern  seine  Prinzipien  verleugnet.  Daß  als  Beispiel  für  dies 
letztere  gerade  das  Heiraten  gewählt  ist,  hat  seinen  besondern  Grund,  der  sich  bald  ergeben 
wird.  Es  ist  derselbe  Grund,  aus  dem,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  der  Hörer  von  vornherein 
wußte,  daß  es  sich  in  unsern  Versen  um  das  ftvrjoxsveiv  und  zwar  um  das  Freien  eines  Adligen 
um  eine  Frau  niedern  Standes  handelt.  Folgendes  ist  nun  also  der  volle  Inhalt  unserer  Verse: 
„Wir  Junker  bemühen  uns  um  edle  Gebrauchs-  und  Herdentiere  mit  einem  Eifer,  als  ob  es  sich 
darum  handelte,  eine  vielumworbene  Dame  heimzuführen;    um  edle  Tiere,   denn  edel  sollen  sie 
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Bfein.  wie  wir  edel  sind,  selbst  die  Widder  und  Esel,  und  was  die  Rosse  betrifft,  die  er  besteigen 
soll  so  wünscht  mancher  hochgeborne  Herr  wohl  gar,  daß  sie  wie  er  selber  einen  reinen  Stamm- 
baum aufzuweisen  haben;  wenn  es  sich  aber  ums  wirkliche  Heiraten  handelt,  da  bemüht  er  sich 
ganlicht,  wählt  nicht  lange  und  fragt  durchaus  nicht  nach  dem  Stammbaum  seiner  zukünftigen 
l-Yau,  wenn  nur  ihr  Vater  ihm  das  nötige  Geld  bietet,  wobei  ihn  der  Gedanke,  daß  dieser  ihn 
sich  als  Schwiegersohn  kauft,  um  mit  ihm,  wie  er  selber  mit  seinen  edeln  Pferden,  zu  prahlen, 
nicht  weiter  stört.  Und  mit  unsern  Töchtern  ist  es  nicht  anders.  Auch  sie  nehmen  trotz  ihres 
Hochmutes  einen  Mann  ohne  Herkunft,  wenn  er  nur  reich  ist."  Zu  dem  letzten  Satz  muß  ich 
allerdings  noch  einige  Worte  der  Rechtfertigung  hinzufügen.  Wenn  ich  sage  „trotz  ihres  Hochmuts", 
so  gründe  ich  dies  auf  die  Verwendung  des  Wortes  axomg.  Auch  dieses  Wort  ist  nach  meiner 
Meinung  mit  voller  Absicht  angewendet.  Es  ist  ein  alter,  nur  im  Epos  sich  findender  Ausdruck, 
der  dort  von  den  Gemahlinnen  der  berühmtesten  Helden  gebraucht  worden  war.  Es  hat  deshalb 
als  Bezeichnung  für  Gattin  eine  sehr  aristokratische  Nuance:  eine  äxomg  will  das  gnädige  Fräu- 
lein natürlich  werden.  Um  so  lustiger  wirkt  aber  darum  die  Zusammenstellung  mit  dem  gen. 
xaxov  dvSgög.  Ebenso  soll,  wie  nunmehr  klar  wird,  das  altertümliche  ßrjoto&at  (185)  zur  Cha- 
rakteristik des  Junkers  dienen,  der,  um  sich  den  Anschein  höchster  Vornehmheit  zu  geben, 
gern  mit  derartigen  altertümlichen  Ausdrücken,  wie  sie  seine  Urahnen  gebraucht  hatten,  um 
sich  warf.  Doch  zurück  zu  v.  187.  Auch  der  Ausdruck  dvaivofxäi  ist  mit  gutem  Bedacht  ge- 
wählt, avalvofxai  ist  ebenfalls  ein  in  bezug  auf  die  Werbung  gebrauchtes  Wort  (vgl.  a  285  ff. 
Theogn.  1287  ff.,  auch  y  265  und  272).  Es  heißt  „abschlagen".  Durch  seine  Verbindung 
aber  mit  der  Negation  erhält  es  dieselbe  Färbung  wie  ov  /ueleSatpeiv :  „sie  ziert  sich  nicht 
lange".  Mit  den  Worten  endlich  dlX  äcpvebp  ßovXerat  dvv  dya-dov  wird  zurückgewiesen 
auf  xal  Tis  ßovktTou  i%  dyadoiv  ßrjoeodai:  während  jener  Junker  nur  Pferde  besteigen  will, 
die  i£  ctycfdiüv  stammen,  verlangt  das  gnädige  Fräulein  nicht  einmal  einen  dyadög.  Da- 
mit ist  aber  der  Gedanke  wieder  zum  Anfang  zurückgebogen,  und  das  Lied  ist  zu  Ende. 
Dafür  aber,  daß  unser  Lied  bereits  mit  188  seinen  Abschluß  erreicht,  läßt  sich,  abgesehen 
von  dieser  Zurückbiegung  des  Gedankens  von  v.  188  auf  184,  noch  ein  zweiter  durchschlagen- 
der Grund  anführen.  Die  ganze  Redensart  äq>vsbv  ßovhrai  dvx'  uyaßov  ist  nur  erträglich  unter 
der  Voraussetzung,  daß  das  Lied  mit  diesen  Worten  schließt  und  daß  sie  wirklich  als  auf  184 
zurückweisend  empfunden  wurden.  Würde  das  Lied  weiter  gehen,  so  müßte  unbedingt  im  näch- 
sten Verse,  wie  es  in  185  der  Fall  ist,  ein  Inf.  als  Ergänzung  zu  ßovXerai  folgen.  Es  kommt 
dazu,  daß  die  Lesart  von  0:oböe/u(t]  die  Vermutung  aufdrängt,  daß  187  f.  auch  als  selbständiges 
Liedchen  im  Umlauf  waren,  und  so  waren  auch  189  f.,  die  ja  nur  aus  drei  Lappen  bestehen,  von 
denen  der  eine  aus  v.  935,  der  andre  aus  v.  661  f.  stammt,46)  während  allerdings  der  dritte, 
das  nichtssagende  nloiitog  tf*i&  yivog  vielleicht  dem  „Dichter"  des  Distichons  zugeschrieben 
werden  muß,  entweder  ebenfalls  ein  selbständiges  Liedchen,  wofür  das  fiiv  spricht,  oder  sie  wa- 
ren an  das  Liedchen  187  f.  zu  dessen  Verlängerung  von  irgend  jemand  angeflickt  worden. 

Ziehen  wir  nun  das  Fazit.  Als  was  sollen  wir  den  Inhalt  der  Verse  charakterisieren? 
Als  grausamen  Spott  auf  die  Junkergesinnung,  der  zur  Steigerung  der  Wirkung  obendrein  einem 
Jiuikex  als  Tadel  seiner  Standesgenossen  in  den  Mund  gelegt  ist.  Und  die  Form?  Als  die  aus 
dem  1.  Kap.  bekannten  3  Distichen.    Und  haben  wir  nicht  auch  die  Art,  wie  der  Gedanke  vom 


46)  Daß  661  ff.  alte  Verse  sind,  zeigt  zur  Evidenz  der  vollendete  Fluß  von  Gedanke,  Ausdruck  und  Metrum. 
Sie  gehören  in  dieser  Beziehung  zu  den  besten  unsrer  Sammlung.    Leider  sind  sie  schlecht  überliefert. 
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letzten  Vers  zum  zweiten  Pentameter  zurückgebogen  ist,  genau  so  in  dem  Gedicht  1123—28 
vorgefunden?  Können  wir  länger  zweifeln,  daß  wir  es  mit  einem  Gedicht  zu  tun  haben,  das 
der  im  1.  Kap.  besprochenen  Unterhaltungspoesie  zuzuweisen  ist?  "Wie,  wenn  sogar  in  unserm 
Buche  das  entsprechende  Zweidistichenlied  noch  vorhanden  wäre?  Es  ist  in  der  Tat  vorhanden 
in  v.  1109—12  mit  dem  auf  unser  Lied  direkt  hinleitenden  Schluß  iivnox&vu  d'  ix  xaxov  todlos 
ävtjQ.  Indem  aber  dieses  Lied  dem  unsrigen  voranging  (darauf  zielten  meine  wiederholten  Hin- 
deutungen), war  die  ganze  Situation  des  letzteren  von  Anfang  an  klar  gegeben.  Man  wußte 
genau,  von  was  für  Leuten  die  Eede  war,  und  verstand  die  Beziehung  des  bi&psda  auf  Freien 
und  Werben  ohne  weiteres.  "Wir  finden  in  1109 — 12  denselben  abstrakt -leeren  Gegensatz  der 
ayatioi  und  xaxol  wie  in  183  ff.  wieder.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Liedern  aber  ist, 
dal!  1109  ff.  als  ernsthaft  gemeinte  Entrüstung  des  Junkers  genommen  werden  sollen,  während 
der  Sänger  von  183  ff.  diesen  Ton  der  Entrüstung  persifliert  und  in  lustig -spöttischer  Weise 
zeigt,  was  es  eigentlich,  bei  Lichte  besehen,  mit  dem  fivrjoxeveiv  ix  xaxov,  in  dessen  Verurteilung 
die  Entrüstung  des  ersten  Sängers  gipfelte,  für  eine  Bewandtnis  hat. 

Somit  wäre  alles  die  Verse  183  ff.  betreffende  zufriedenstellend  geordnet  und  dieses  Irrlicht 
der  Theognisforschung  endlich  dahin  verwiesen,  wo  es  keinen  Schaden  mehr  anrichten,  wo  man 
es  iindererseits  in  seiner  Eigenart  genießen  kann.  Nun  sind  aber  diese  unglückseligen  Verse  an 
anderer  Stelle  unter  Umständen  überliefert,  die  bisher  alle  Welt  verführt  haben,  das  Wesen 
dieses  Gedichts  vollständig  mißzuverstehen.  Es  gilt  also  den  Kampf  nochmals  aufzunehmen,  um 
diesen  Schein  wenn  möglich  von  Grund  aus  zu  zerstören. 

Ich  lasse  zunächst  die  bei  Stobäus  vor  den  zitierten  Versen  stehenden  Fragmente  außer 
dem  Spiel.     Die  den  Versen  folgenden  Fragmente  aber  haben  folgenden  Wortlaut: 
(1)  xavxa   xd  tnt]  "kiyu  xovg  dv'dgdnovg  ovx  inioxccotfai  ytvvdv  f'£  dlXij'Acov  xqxa  yLyvsa-duL  xb  ytvog 
xoov   dvdqwiMtiV   xdxLov    del   [ALyvvptvov    tu  ^£ioov   xq>  ßelxiovi.     (2)    ol   8k    nolXol    ix   xovxtav  xoov 
iritov  olovjat  top  noujxrjv  noKvnqay^.oavv^v  xoov   dv-&Qoonoov  xaxtjyoqiiv   xul    dvxl   %or)[idxoov    dyi- 
vetav   xal    xaxiav    dvxixara'AXdxxeodai   eldoxag.      (3)    i/xol    di    Soxel   dyvotav   xaxr\yoqtlv   ntol   xbv 
avxSuv  ßiov. 
Es  wird  wohl  allgemein  anerkannt,  daß  diese  3  Sätze  im  Vergleich  zu  den  vor  den  Versen 
stehenden  Ausführungen,  die,  wie    man  wohl  behaupten  darf,  in  der  Hauptsache  den  ursprüng- 
lichen Wortlaut  bewahrt  haben,  in  der  Überlieferung  übel  zugerichtet  worden  sind.     Indessen 
darf  man  nicht  zu  weit  gehen  in  dieser  Beurteilung.     Denn  so  sehr  die  Sätze  gekürzt  und  des- 
halb  schwer  verständlich   geworden   sind,   die  eigentlichen  Termini  scheinen  richtig  überliefert 
zu  sein,  und  auch  die  syntaktische  Konstruktion,  so  ungewöhnlich  einzelnes  sein  mag,  gibt  nicht 
das  Recht  zu  Änderungen.    Derartige  Konstruktionen  finden  wir  auch  gelegentlich  in  den  Schriften 
des  Aristoteles.     Von   den   3  Sätzen  scheidet  der  3.  zunächst  für  unsere  Betrachtung   aus.     Er 
prätendiert,  sich  für  die  erste  der  beiden  in  den  voranstehenden  Sätzen  vorgetragenen  Meinungen 
zu  entscheiden.     Ob  dies  wirklich  der  Fall  ist,  wird  sich  später  zeigen,  und  wir  werden  im  ge- 
gebenen Augenblick  auf  ihn  zurückkommen.  Was  aber  die  beiden  ersten  Sätze  anbetrifft,  so  scheinen 
bisher  alle  ohne  Ausnahme  diese  Sätze  auf  die  vor  ihnen  überlieferten  Verse  bezogen  zu  haben. 
Ich  halte   dies  für  falsch    und  werde   diese   Behauptung  durch   eine    genaue  Interpretation  der 
Sätze,  die  meines  Wissens  bisher  nie  ernstlich  in  Angriff  genommen  worden  ist,  zu  beweisen  suchen. 
Was  soll  zunächst  heißen  ovx  inioxaoöou  yewav  g  dlXrjhovl     Die  Worte  können  sich  nur 
beziehen  auf  die  durch  Sitte  oder  Gesetz  zu  regelnde  Erzeugung  der  Nachkommenschaft  einer 
sozialen  oder  politischen  Gemeinschaft.     In  dieser  Beziehung  ist  ytvvdv  der  eigentliche  terminus 
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technicus  und  begegnet  als  solcher  z.  B.  in  der  Politik  des  Aristoteles  auf  Schritt  und  Tritt 
Allerdings  findet  sich  ytwäv  hier  nirgends  mit  ix  verbunden.  Dieses  letztere  nun  ist  der  Fall 
in  mehreren  Platostellen,  die  darum  besonders  geeignet  erscheinen,  Licht  auf  den  Sinn  unserer 
Wendung  zu  werfen.  Wenn  freilich  im  Politikos  p.  296  b  i'£  ällrjlwv  ytwäv  von  der  zwei- 
geschlecbtigen  Fortpflanzung  i.  Ggs.  zu  der  sagenhaften  Entstehung  der  Titanen  aus  dem  Schoß 
der  Erde  gebraucht  wird,  so  ist  wohl  eine  Anwendung  dieses  Gesichtspunktes  auf  unsere  Worte 
ausgeschlossen.  Anders  steht  es  schon  mit  p.  265  e  ebenda.  Denn  wenn  es  dort  heißt:  ort 
to  fi£v  töüv  'innwv  xai  ovwv  niqivxtv  i%  ä'k'krfi.wv  ytvväv,  to  <5/  ye  lotnbv  tri  jijg  liiag  dyi'krjg  t&v 
7i(i(Qüiv  äfityis  yivu  nqbg  alhjka,  so  wäre  immerhin  eine  Anwendung  dieser  Beobachtung  auf  die 
Regelung  menschlicher  Verhältnisse  nicht  undenkbar,  indem  man  etwa  sagte:  bei  den  Tieren  zwar 
k ii n ii  man  manche  Arten  bastardieren  und  dabei  ein  brauchbares  Produkt  erzielen,  aber,  was  die 
Mi  Mischen  anbetrifft,  so  ist  die  Verheiratung  von  Angehörigen  verschiedener  Stände  unratsam, 
da  dadurch  nur  unbrauchbare  Nachkommen  entstehen,  oder:  wie  bei  den  Tieren  die  Bastardierung 
bei  manchen  Arten  möglich,  bei  andern  unmöglich  ist,  so  sind  Zwischenheiraten  zwischen  den 
Angehörigen  mancher  Stände  unbedenklich,  zwischen  denen  andrer  aber  unratsam.47)  Am  besten 
aber  scheint  mir  zu  unsern  Worten  zu  stimmen  eine  Stelle  im  Staate  (459  a),  wo  Plato  sagt: 
öqcü  ydg  (jov  iv  ttj  olxiq  xai  xvvag  drjoevTixovg  xai  twv  ytvvaiuyv  bovL-dwv  fidXa  av^vovg  *  ag  ovv  .  .  . 
ngootoxqxdg  ti  xolg  toijtcov  ydftoig  ts  xai  naiSonoitaig;  .  .  .  norsgov  ovv  i'|  andvTtov  öfioicog  ysvvqg 
?/  npo&ujtei  ort  udliaja  ix  tcLv  agloTav;  ...  ri  8' ;  ix  tcov  vtcordrcov  rj  ix  twv  ytqaixäxbdv  rj  i'| 
äxfia&vTiov  o  jl  ftälioxa;  Plato  macht  dann  die  Nutzanwendung  aus  diesen  Beobachtungen  bez. 
dieser  Praxis  der  Tierzüchtung  auf  die  Regelung  der  Ehe  in  seinem  Staat.48)  Diese  Stelle  scheint 
mir  in  der  Tat  die  richtige  Erklärung  unserer  Worte  zu  geben,  die  Erklärung,  die  ich  oben 
Bchon  andeutete:  die  Menschen  verstehen  es  nicht  durch  Gesetzgebung  über  die  Eheschließun^on 
die  Erzeugung  des  Nachwuchses  zu  regeln,  überlassen  dies  vielmehr  dem  Zufall. 

Wenn  aber  die  Worte  diesen  Sinn  haben,  kann  sich  dann  der  1.  Satz  auf  die  vor  ihnen 
stehenden  Verse  beziehen?  Ich  sage  mit  aller  Bestimmtheit:  nein.  Worauf  er  sich  aber  in 
Wirklichkeit  bezieht,  dafür  können  uns  vielleicht  die  folgenden  Worte  einen  Fingerzeig  geben, 
zwar  nicht  die  Worte  xqra  bis  xdxiov,  wohl  aber  das  sich  anschließende  äsi  (uyvvfAevov  tö  /elpov 
xb>  ßiUtovi,  dessen  Konstruktion  sich  übrigens  aus  der  Syntax  des  Aristoteles  rechtfertigen  läßt. 
Diese  Schlußwendung  unseres  1.  Satzes  hat  eine  solche  Ähnlichkeit  mit  der  von  191  f.,  ja  sie 
steht  zu  letzterer  geradezu  in  dem  Verhältnis,  wie  so  oft  unsere  Scholien  zu  dem  von  ihnen 
interpretierten  Text,  daß  ich  ohne  Bedenken  behaupte,  dieses  Distichon  bildete  einen  Teil  der 
Verse,  auf  die  sich  der  1.  Satz  des  Stobäus  bezieht.  Daß  aber  das  Distichon  mit  den  vorher- 
gehenden Versen  nichts  zu  tun  hat,  habe  ich  S.  521  gezeigt.  Ebendort  habe  ich  meine  Ansicht 
darüber  ausgesprochen,  wieviel  an  ihm  echter  Wortlaut  und  was  später  zur  Vervollständigung 
und  Abrundung  hinzugetan  worden  ist.  Das  Distichon  ist  also,  soweit  es  echten  Wortlaut  hat, 
der  für  uns  übrig  gebliebene  Rest  einer  jedenfalls  größern  Reihe  von  Versen,  auf  die  sich  der 


47)  Plato  selbst  gibt  am  Ende  des  Politikos  einen  dahingehenden  Rat.  Zwar  spricht  er  selbst  nicht  vod  Stün- 
den, aber  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  die  beiden  Arten  von  Menschen,  von  denen  er  an  jener  Stelle  Spricht, 
im  Onmde  zwei  ehemals  geschiedene  Stände  darstellen.  PI.  scheint  sogar  ein  Bewußtsein  davon  zu  haben,  daß  diesen 
8tande8unterseliied.n  wieder  Kassenunterschiede  zu  Grunde  liegen.     Vgl.  S.  31. 

48)  Gleiche  Ausführungen,  nur  ohne  daß  von  der  Analogie  der  Tierzüchtung  ausgegangen  wird,  finden  sich 
in  der  Polit.  des  Aristoteles  p.  1334  b  29  ff. 
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1.  Satz  des  Stobäus  bezog,  von  der  aber,  soweit  wir  bis  jetzt  übersehen  können,   alles  übrige 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  2.  Satze  zu.     Die  Konstruktion  ist  auch  hier  in  Ordnung,  mag 
sie  immerhin  etwas  hart  sein.     Ton  xavtjyoQÜv  hängt  zunächst  als  Objekt  nolvnQayfioavvrjv  ab, 
dann  aber  als  zweites  Objekt  ein  acc.  c.  inf.,  als  dessen  Subjekt  rovg  dv^dnovg  um  so  leichter 
zu  ergänzen  ist,  als  zu  ihm  das  prädikative  ptc.  eßorae  hinzutritt.    Ich  fasse  die  Worte  also  folgen- 
dermaßen auf:    „die  meisten  entnehmen   diesen  Worten  den  Sinn,  daß   der  Dichter  die  Vielge- 
schäftigkeit (dies  als  vorläufige  Übersetzung)  der  Menschen  anklage   bez.  behaupte  und  daß  sie 
für  Geld  dyivua   und  xaxla  eintauschten,  und   das  mit  vollem  Bewußtsein".     Die  Worte   dvü 
XQfifidvwy  bis   dvTLxuTalldvTtadcu   sind   nun   allerdings   eine   etwas   bedenkliche  Ausdrucksweise. 
Denn  dvxix.  d.  XQ.  kann  meiner  Meinung  nur  heißen  „für  Geld  hingeben",  so  daß  man  als  Objekt 
viel    eher    erwarten    sollte   svyhuav  xai   dQertjv.     Andererseits   weist    die    Unterscheidung    von 
SvoyivHct  und  xaxia,  entsprechend  der  von  svyivua  und  äpery  auf  aristotelischen  Sprachgebrauch 
hin  (vgl.  Pol.  1255a,  28  ff.  u.  Eth.  Nie.  1131a  25  ff.),  beweist  also,  daß  die  Worte  nicht  einfach 
als  junges  Fabrikat  angesehen  werden  können.     Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  daß  der 
ursprüngliche  Wortlaut  schwer  gelitten  hat  bei  der  Kürzung,  die  mit  ihm  vorgenommen  worden 
ist.     Das,   was  gemeint  ist,   scheint  mir  immerhin  klar:    es  gibt  Leute,   die,  wenn  sie  dadurch 
Reichtum   erlangen  können,  ein  Herabsinken  von  der  sozialen  Stufe,   der  sie  angehören,  ruhig 
mit  in  den  Kauf  nehmen.    Beruhigen  wir  uns  bei  dieser  eben  gegebenen  Fassung  des  Gedankens 
und  begnügen  wir  uns   mit  der  Übersetzung  von  nolvnQayftoavvrj  mit  Vielgeschäftigkeit,  so  läßt 
sich  nicht  leugnen,   daß   es  zunächst  den  Anschein  haben   kann,   als  ließe  sich  der  2.  Satz  auf 
die    vorher  zitierten   Verse   beziehen.     Als   nolvng.  würde   dann   bezeichnet   das  Verfahren   der 
Menschen,   auf  die  Beschaffung  von   edlen  Tieren  große  Mühe   und  Kosten  zu  verwenden,  und 
der  Gedanke  der  folgenden  Worte  scheint  mit  dem,  was  in  v.  185  ff.  gesagt  ist,  soweit  wenig- 
stens verwandt  zu  sein,   daß  man  sich  auf  den  ersten  Blick  eine  Identität  vortäuschen  könnte. 
Ereilich  nur  auf  den  ersten  Blick;    denn  einmal  ist  davon,   daß   der,   der  unter  seinem  Stande 
heiratet,  dadurch  selbst  sozial  sinkt,  in  den  Versen  nicht  nur  nicht  die  Rede,  sondern  das  Hinein- 
tragen dieses  Gedankens  würde  sogar  ihrem  eigentlichen,  oben  nachgewiesenen  Sinn  nur  Abbruch 
tun.     Was  aber  für  manchen  noch  einleuchtender  sein  wird,  das  eldövag  des  Prosatextes,   von 
dem  man  doch  sicher  zugeben  wird,  daß  es  in  diesem  einen  starken  Ton  trägt,  hat  in  den  Ver- 
sen überhaupt  keine  Entsprechung.     Aus  diesen  Gründen,  zu  denen  ferner  der  Umstand  kommt, 
daß  tioXvkq.  bei  Aristoteles,  auf  den  wir  durch  die   übrige  Terminologie  des  Prosatextes  hinge- 
wiesen werden,  wie   auch  bei  Plato  und  andern  Zeitgenossen,   eine  ganz  andre  Bedeutung  hat, 
bleibe  ich  bei  meiner  Behauptung:  auch  dieser  2.  Satz  bezog  sich  ursprünglich  nicht  auf  v.  183 ff. 
Auf  welche  Verse  bezog  er  sich  aber  dann?    Auch  in  diesem  Fall  sind  wir  merkwürdiger  Weise 
im  stände  einen  Teil  der  Verse,   auf  die  er  sich  bezog,  in  unserm  Buche  nachzuweisen.     Denn 
es  kann  meiner  Überzeugung  nach  nicht  zweifelhaft  sein,   daß  der  Passus  von  dvü  x9V^T(av 
an  v.  193 — 96   vor  Augen   hat.     Dafür  berufe   ich   mich  in   erster  Linie  auf  das  ptc.  etdoiag. 
Dieses  finden  wir  wieder  in  dem  elSwg  des  Verses  193:  trotzdem  dieser  Eupatrida  weiß,  was  er  tut 
und  welche  Folgen  es  mit  sich  bringen  muß,  führt  er  die  xaxonaxgig  in   sein  Haus,  weil  er 
unter  einem  gewaltigen  Zwange  handelt.    Das  elSwg  ist  durchaus  nicht  nebensächlich,  es  beherrscht 
den  Gedanken  der  Verse,  geradeso  wie  das  eldorag  den  des  Prosasatzes.     Dazu  kommt,   daß  die 
Behauptung    des    letzteren,    die  xp^/uara    brächten   dvayivsiav    xai  xaxiav,    auf   das   trefflichste 
harmoniert  mit  dem  Inhalt  von  193 — 96.    Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  diese 
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Verse  uns  wirklich,  was  man  von  183  ff.  schlechterdings  nicht  behaupten  kann,  in  die  althelle- 
nische Adelsgesellschaft  und  ihre  Anschauungen  hineinversetzen.  Jener  Eupatride  weiß  sehr 
wohl,  daß  er  infolge  seiner  Heirat  dem  Schicksal  nicht  entgehen  kann,  selbst  xaxöSo'gog  zu  werden 
in  den  Augen  seiner  Standesgenossen.  Endlich  aber  haben  auch  die  "Worte  uvrl  xQW^rMV  der 
Prosa  eine  vollständig  treffende  Entsprechung  in  dem  xQV(*aai  nstJopevog  194.  Wir  finden  also 
zwischen  dem  2.  Teile  des  2.  Satzes  und  den  Versen  193 — 96  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen 
dem  2.  Teile  des  1.  Satzes  und  v.  191  f.  Wenn  ich  gesagt  habe,  die  Prosa  gebe  den  Inhalt 
von  191  f.  in  Scholienmanier  wieder,  so  gilt  das  hier,  wie  das  Verhältnis  tlborag — elBäg  zeigt, 
erst  recht.  Merkwürdig  ist  auch  noch  eine  zweite  Ähnlichkeit.  Was  Avir  oben  festzustellen 
hatten,  daß  in  191  f.  eine  nachträgliche  Ergänzung  unvollständiger  echter  Reste  stattgefunden 
hat,  ist  auch  hier  der  Fall.  Wenn  auch  in  193 — 96  die  Ergänzung  —  es  handelt  sich  um  die 
Worte  avTÖg  ToiavTrjv  —  nicht  so  umfänglich  ist  wie  dort,  ihr  Charakter  ist  doch  ganz  derselbe. 
Ehe  ich  aber  hierauf  näher  eingehen  und  die  daraus  hervorgehenden  Konsequenzen  darlegen  kann, 
ist  erst  die  weitere  Frage  zu  beantworten:  gibt  es  vielleicht  in  unsrer  Sammlung  auch  Verse, 
auf  die  sich  der  Ausdruck  nolvnQayfioovvii  beziehen  könnte?  Freilich  zwingt  uns  die  Beantwor- 
tung dieser  Frage  zu  einem  weitern  Umweg.  Denn  um  sie  beantworten  zu  können,  gilt  es  zu- 
nächst festzustellen,  was  zur  Zeit  etwa  des  Aristoteles  und  Plato,  denn  in  ihre  Zeit  werden  wir, 
wie  bereits  bemerkt,  durch  die  sonstige  Terminologie  unserer  Sätze  gewiesen,  jener  Ausdruck 
bedeutet  hat. 

Ich  zitiere  zunächst  Arist.  Eth.  Nie.  1141b  21  ff.,  wo  die  Rede  ist  von  dem  Verhältnis  der 
cpQovrjoig  im  engern  Sinne  zur  politischen  Einsicht,  der  noliTixrj.  In  diesem  Zusammenhange 
findet  sich  der  Satz:  xaX  Soxel  (wohlverstanden  nicht  dem  Arist,  denn  er  sucht  später  die  Ansicht 
zu  widerlegen,  sondern  irgend  welchen  andern  Leuten,  die  nicht  genauer  bezeichnet  sind)  6  to 
ntol  avibv  elScüg  neu  diarpißooi'  qooövifAog  elveu,  ol  §i  noltrixol  nokvnQdyfioveg.  Es  ist  klar,  daß 
das  Wort  nolvnQäypm'  hier  mit  Beziehung  auf  das  politische  Leben  gebraucht  ist,  ferner,  daß  es 
für  die  Leute,  deren  Meinung  hier  wiedergegeben  wird,  einen  Tadel  in  sich  schließt.  Zugleich 
aber  können  wir  hier  lernen,  was  die  Worte  äyvom  ntgi  rbv  avrwv  ßlov  im  3.  Satz  des  Stobäus 
heißen  sollen  und  damit  zugleich,  daß  in  der  Tat  dieser  Satz  eine  Ablehnung  der  im  2.  Satz 
aufgestellten  Erklärung  ist.  Der  nokvnqäy (iwv  ist  in  der  zitierten  Aristotelesstelle  entgegengesetzt 
r£  to  ntgi  avrdv  elSon  xal  haxglßovxi  und  findet  insofern  Mißbilligimg,  als  er  durch  seine  po- 
litische Tätigkeit  seine  privaten  Interessen  vernachlässigt.  Der  3.  Satz  des  Stobäus  nun  lehnt 
diesen  Grund  für  eine  verfehlte  Führung .  des  Privatlebens  ab  und  behauptet,  nicht  diese  nokv- 
ngayfioavvi}  sei  der  Grund  für  jene  Verkehrtheit,  sondern  die  Unkenntnis  dessen,  was  zu  einer 
rechten  Lebensführung  gehört.  So  wird  durch  die  Wendung  äyvoia  nepl  vov  amöov  ßlov  die 
Richtigkeit  der  Lesung  nokvngay^oavvri  bestätigt  und  zugleich  der  Beweis  geliefert,  daß  dieses 
Wort  in  unserm  2.  Satze  wie  bei  Aristoteles  mit  Bezug  auf  das  politische  Leben  gebraucht  ist. 
Suchen  wir  nun  diese  politische  Bedeutung  des  Wortes  noch  etwas  genauer  festzustellen.  Ich 
erwähne  nur  im  Vorbeigehn  Xen.  de  rep.  Ath.  2,  18,  wo  die  nolvno.  zusammengestellt  wird  mit 
dem  tftjüv  n'kiov  n  txeiv  x°v  Sypov  und  deshalb  in  den  Augen  des  Stjfionxög  dvrjp  als  Verletzung 
der  laönjg  tadelnswert  erscheint,  und  wende  mich  zu  Plato.  In  dessen  Staate  erscheint  die  n. 
ebenfalls  als  auf  das  politische  Leben  sich  beziehender  Ausdruck  und  ebenfalls  in  tadelndem 
Sinne,  nur  ist  der  Standpunkt  des  Beurteilers  der  entgegengesetzte.  Aus  Plato's  Mund  spricht 
der  Aristokrat,  nach  dessen  Meinimg  sich  nur  die  an  der  Regierung  des  Staates  beteiligen  sollen, 
die  dazu  berufen  sind,  wobei  es  für  unsere  Frage  nichts  ausmacht,  daß  Plato  nicht  der  Vertreter 
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des  landläufigen  Aristokratismus  ist.  Aber  noch  mehr:  für  Plato  ist  n  geradezu  das  zusammen- 
fassende Schlagwort  für  das  Treiben  aller  derer,  die,  ohne  dazu  legitimiert  zu  sein,  an  der  Re- 
gierungsgewalt  Teil  zu  haben,  auf  sie  Einfluß  zu  gewinnen  suchen,  um  ihren  Ehrgeiz  und  ihre 
Gewinnsucht  zu  befriedigen.  Die  so  gefaßte  n.  ist  ihm  Hauptbestandteil  der  äfoxla,  ihre  Ab- 
wesenheit das  Zeichen  der  Sixatoavyrj.     (Vgl.  p.  433  a.    433  d.    434 bc.    443  d.    444  b.    551  e). 

Versuchen  wir  nunmehr  die  Beantwortung  der  Frage:  sind  vielleicht  in  unserm  Gedicht- 
buch Yerse  vorhanden,  auf  die  sich  der  Ausdruck  noXvngayfioavvfj  beziehen  läßt?  Es  gibt  in 
der  Tat  nicht  nur  eine,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen 
können.  Es  wird  deshalb  gut  sein,  die  Frage  von  vornherein  differenzierter  zu  stellen.  Das 
Mittel  dazu  erhalten  wir  durch  die  oben  festgestellte  Tatsache,  daß  in  den  Worten  äyvoia  negi 
tov  avrcüv  ßiov  über  ein  und  denselben  Tatsachenkomplex  ein  dem  durch  das  Schlagwort  nolv- 
nQayfioavvr]  zusammengefaßten  entgegengesetztes  Urteil  gefällt  ist.  Die  Verse,  die  wir  suchen, 
müssen  also  wirklich  die  beiden  verschiedenen  Beurteilungsweisen  zulassen.  Weiter  aber:  bat 
es  sich  als  richtig  herausgestellt,  daß  der  3.  Satz  nicht  nur  zum  Schein,  sondern  wirklich  gegen 
die  Auffassung  des  zweiten  polemisiert,  dann  wird  durch  das  äyvoia  neol  tov  avrwv  ßiov  das  im 
1.  Satz  gefällte  Urteil  rovg  ävdQconovg  ovx  inhvaa^at  yevväv  i\  aXkrfkwv  wieder  aufgenommen. 
Die  betreffenden  Verse  müssen  es  also  gestatten,  daß  man  aus  ihnen  einerseits  herausliest:  die 
Menschen  verstehen  es  nicht,  durch  Gesetz  und  Sitte  ihre  Ehe  so  zu  regeln,  daß  ihre  Gemein- 
schaft auf  geeignete  Nachkommen  rechnen  darf,  andererseits:  den  Mitgliedern  dieser  Gemeinschaft 
ist  der  Vorwurf  der  no'kvnQuypoovvr)  zu  machen,  gleichgiltig  zunächst,  in  welcher  spezielleren 
Nuance  wir  diesen  Begriff  nehmen  wollen.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  die  gesuchten  Ferse 
keine  andern  sind,  als  193 — 96  oder  vielmehr,  daß  193 — 96  ein  Stück  der  Versreihe  sind,  deren 
Inhalt  Gegenstand  der  doppelten  Beurteilungsweise  ist.  Sehen  wir  zuvörderst  Stobäus  noch  ein- 
mal ein.  Er  sagt:  die  meisten  glauben,  daß  der  Dichter  von  der  n.  der  Menschen  spricht,  und 
fährt  dann  fort:  xaX  drri  ^^«rwv  etc.  Das  kann  nichts  anderes  heißen  als  „und  daß  sie  da- 
durch". Die  mit  avTixaralläweaSai  u.  s.  w.  charakterisierte  Handlungsweise  wird  als  Folge, 
als  Ausfluß  der  n.  hingestellt.  Ist  dies  ohne  Zwang  möglich?  Ganz  gewiß.  Der  Eupatride  — 
denn  daß  die  Worte  von  xal  ävü  xptjpaToov  an  wirklich  den  Inhalt  von  193 — 96  wiedergeben, 
ist  oben  bewiesen  worden  —  dieser  Eupatride,  dem  der  Vorwurf  einer  nicht  standesgemäßen, 
aber  reichen  Heirat  gemacht  wird,  hat  diese  Ehe  geschlossen  unter  dem  Zwang  einer  xqutsq^ 
äi>dyx7j.  Die  Absicht,  sich  durch  den  Reichtum  seiner  Frau  ein  behagliches,  ja  glänzendes  Pri- 
vatleben zu  sichern,  kann  mit  diesem  Ausdruck  nicht  bezeichnet  sein,  sehr  wohl  aber  die  Leiden- 
schaft des  Ehrgeizes,  die  ihn  dazu  treibt,  unter  allen  Umständen  eine  Rolle  im  öffentlichen  Leben 
spielen  zu  wollen,  und  ihn  veranlaßte,  sich  die  Möglichkeit  zu  dieser  durch  jene  Heirat  zu  ver- 
schaffen. Der  aristokratisch  gesinnte  Dichter  tadelte  ihn  darum  und  der  Kernpunkt  dieses  Ta- 
dels konnte  dann  sehr  wohl  von  jemand  mit  dem  Schlagwort  noXvno.  charakterisiert  werden. 
Dal)  aber  Theognis  wirklich  einen  dahin  gehenden  Tadel  in  seinen  Gedichten  ausgesprochen  hat, 
scheint  hervorzugehen  aus  der  Art,  in  der  der  solonische  Text  von  v.  585—90  umgearbeitet 
worden  ist,  worüber  ich  S.  49  gehandelt  habe.  Der  evSoxijieiv  nsiQwfiavog  läßt  sich  in  der  Tat 
als  nolvnQdypwv  bezeichnen.  Jedenfalls  ist  dieses  Zusammentreffen,  daß  nach  unsern  Fragmenten 
Theognis  die  nolvnQayfioavvt]  getadelt  hat  und  daß  andererseits  jener  Bearbeiter  das  Bild  des 
nolvnQäyfAwv  in  die  solonischen  Verse  hineingetragen  hat,  auffällig  genug.  Andererseits  ist  aber 
auch  noch  eine  zweite  Auffassung  möglich,  was  bei  der  Geringfügigkeit  des  Materials,  mit  dem 
wir  arbeiten,  nicht  Wunder  nehmen  darf,  die,  daß  von  dem  Verfasser  der  Schrift  n.  0.  das  Ver- 
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mischen  der  verschiedenen,  vordem  scharf  getrennten  Stände,  das  „connubium"  zwischen  den 
alten  Patriziern  und  den  erst  neuerdings  an  der  noUnla  beteiligten  Plebejern,  das  natürlich 
ebenfalls  von  Theognis  getadelt  worden  ist,  als  nokvnp.  charakterisiert  wurde,  in  diesem  Fall  als 
n.  der  Plebejer,  die  durch  Erzwingung  des  Connubiums  mit  dem  alten  Adel  die  ihnen  gesetzte 
Sphäre  zu  überschreiten  versuchten.  Wofür  wir  uns  entscheiden,  soviel  ist  klar,  daß  die  Vers- 
reihe, aus  denen  uns  v.  193 — 96  erhalten  sind,  das  Aufkommen  dieser  Zwischenheiraten  zum 
Gegenstand  hatte,  und  daß  diesem  Thema  gegenüber  in  der  Tat  die  doppelte  Beurteilungsweise, 
die  bei  Stobäus  vorliegt,  möglich  war.  Wird  der  Nachdruck  gelegt  auf  die  aus  diesen  Zwischen- 
heiraten hervorgehenden  Folgen,  die  in  diesem  Zusammenhange,  wie  sowohl  v.  191  f.,  wie  je  der 
zweite  Teil  des  1.  und  2.  Satzes  des  Stobäus  beweisen,  von  dem  Dichter,  natürlich  von  seinem 
aristokratischen  Standpunkt  aus,  dargestellt  waren,  so  entsteht  das  Urteil:  rovg  ccv&qoüjiovs  ovx 
inlaxaa-dai  y&vvav  d.  h.  ihre  Ehesitten,  ihre  Gesetzgebung  über  die  Ehe  taugen  nichts.  Wird  der 
Nachdruck  dagegen  auf  den  Ursprung  der  Zwischenheiraten  gelegt,  so  entsteht  das  Urteil:  in 
dieser  Gemeinschaft  herrscht  nolvngayfioavv^  gleichgiltig*,  in  welcher  der  beiden  gegebenen  Aus- 
legungen wir  diese  auffassen  wollen. 

Machen  wir  einen  Augenblick  Rast.  Daß  sich  die  drei  Sätze,  die  wir  bei  Stobäus  nach 
den  zitierten  Versen  lesen,  nicht  auf  diese  beziehen  können,  scheint  mir  bewiesen.  Im  Gegen- 
teil haben  wir  in  v.  191  f.  und  193 — 96  Bruchstücke  derjenigen  theognideischen  Versreihe  nach- 
zuweisen vermocht,  deren  Inhalt  zu  jenem  zwiespältigen  Urteil  Veranlassung  gegeben  hat.  Nun 
aber  tritt  eine  weitere,  schwerwiegende  Frage  an  uns  heran,  die  Frage:  beziehen  sich  denn  nun 
wenigstens  die  Ausführungen,  die  bei  Stobäus  vor  den  zitierten  Versen  stehen,  auf  diese  letzteren? 
Wenn  ich  mir  nochmals  den  Sinn  der  Verse,  wie  ich  ihn  S.  53  ff.  festgestellt  habe,  vergegenwär- 
tige, wenn  ich  dann  bei  Stob,  die  Worte  coero  yaq  ovve  ävdgomov  bis  yervatorara  eaovrai  lese  und 
hierzu  die  oben  teilweise  abgedruckten  Ausführungen  Piatos  im  Staat  (p.  459)  vergleiche,  die 
auch  auf  den  Sinn  dieser  Worte  helles  Licht  werfen,  so  muß  ich  auch  diesmal  mit  aller  Be- 
stimmtheit antworten:  nein,  das  ist  unmöglich.  Wir  kommen  also  nicht  herum  um  den  Schluß, 
daß  die  Verse,  die  wir  bei  Stob,  lesen,  von  diesem  oder  seinem  Gewährsmann  eingelegt  worden 
sind,  nachdem  die,  auf  die  sich  die  Prosaworte  wirklich  beziehen,  verloren  gegangen  waren. 
Daß  man  aber,  als  man  zu  den  Worten  Sqloi  Si  roiode  rolg  tnsoiv  das  nicht  mehr  vorhandne 
Zitat  ergänzen  wollte,  darauf  gekommen  ist,  gerade  die  Verse  zu  verwenden,  die  wir  jetzt  bei 
Stob,  lesen,  führt  notwendig  zu  der  Annahme,  daß  man  sie  irgendwo  als  Verse  des  Theognis 
vorfand.  Wir  haben  nun  S.  20  eine  Sammlung  postuliert,  die  sich  zusammensetzte  aus  Gedich- 
ten der  in  Kap.  1  besprochenen  Art  und  die,  wie  aus  Athen,  p.  310  a  hervorzugehen  scheint, 
unter  Theognis  Namen  in  Umlauf  war.  S.  56  f.  aber  haben  wir  nachgewiesen,  daß  sowohl  183  ff., 
wie  das  ihm  koordinierte  Lied  1109 — 12  zu  dieser  in  Kap.  1  besprochenen  Gattung  von  Poesie 
gehören.  Es  liegt  also  nahe,  daß  auch  diese  beiden  Gedichte  in  jener  Sammlung  zu  lesen 
wiren*9)  und  daß  sich  Stob,  oder  sein  Gewährsmann  dorther  die  Verse  geholt  hat,  wobei  er 
durchaus  im  Glauben  gehandelt  haben   kann,    durch    einen  glücklichen  Zufall   die  verloren  ge- 


49)  Wenn  man  will  kann  man  sogar  in  den  Worten  des  Athenäus  (p.  310b):  ovde  tö  nauhgaarelv  anaval- 
rtrat  6  aoq>6<;  ovroq  ein  ganz  direktes  Zeugnis  dafür  erblicken,  daß  v.  183  ff.  in  derselben  Sammlung  gestanden 
haben  wie  der  im  1.  Kap.  besprochene  Gedichtcyklus,  insofern  als  diese  Worte  sehr  wohl  eine  Anspielung  sein 
können  auf  den  Vers  (187):  ovdi  ywrj  xctxoü  dvtyoq  dvalvsrai  elvat  äxoinq,  während  sich  der  Ausdruck  6  aog>6q 
olroq  aus  v.  995  bez.  1004  erklärt. 
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gangenen  Yerse  wieder  entdeckt  zu  haben.*«)  Verabschieden  wir  nunmehr  Stobäus.  Folgendes 
konnten  wir  über  ihn  feststellen.  Er  oder  sein  Gewährsmann  fand  von  der  Schrift  über  Theognis 
nur  noch  einige  dürftige  Prosafragmente  ohne  jedes  Yerszitat  vor.  Da  aber  das  längste  dieser 
Fragmente  dringend  eines  solchen  bedurfte,  legte  er  die  ihm  anderswoher  bekannten  Yerse  ein, 
hauptsächlich  bewogen  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Tierbeispiele  und  wahrscheinlich  voll 
überzeugt,  nicht  nur,  daß  die  Verse  theognideisch,  sondern  auch  davon,  daß  sie  mit  den  verloren 
gegangenen  wenigstens  teilweise  identisch  seien. 

Welches  Verhältnis  hat  nun  der  Urheber  unseres  Gedichtbuchs  zu  der  Schrift  über  Theog- 
nis? Denn  auch  zwischen  ihm  und  der  Prosaschrift  besteht  ein  solches.  Wir  haben  festgestellt, 
daß  sicli  die  bei  Stob,  nach  dem  Zitat  stehenden  Sätze  außer  auf  andre,  verloren  gegangene, 
Verse  auch  auf  191  f.  und  193—96  unseres  Buches  beziehen.  Auch  abgesehen  aber  hiervon 
muß  schon  der  Zustand,  in  der  sich  diese  letzteren  befinden,  zu  der  Annahme  führen,  daß  sie 
in  unser  Buch  gekommen  sind  aus  einer  Prosaschrift,  in  der  das,  was  an  ihnen  echt  ist,  wörtlich 
angeführt  war.  In  193—96  ist  der  Anfang  spätere  Ergänzung.  Denn  mögen  wir  avvog  toi 
ravrrjv  oder  avTÖg  roiavTtjv  lesen,  beides  ist  eine  Verlegenheitsergänzung,  als  Zitat  begann  das 
Bruchstück  mit  etö&g.  In  191  f.  ist,  wie  schon  ausgeführt,  wahrscheinlich  nur  der  Pentameter 
echt,  dazu  aus  dem  Hexameter  vielleicht  der  Ausdruck  yivog  aox&v.  ovico  fir)  dav^alt  ist  mög- 
licherweise im  Anschluß  an  eine  ähnliche  Wendung  der  Prosa  gebildet,  und  daß  TLokvnatin  Ver- 
legenheitsfüllsel  ist,  wird  sich  deutlich  zeigen,  wenn  wir  nun  den  Spuren  dieser  Flickarbeit  weiter 
nachgehen.  Es  finden  sich  nämlich  in  dem  ersten  (geordneten)  Teile  unsres  Gedichtbuchs 
noch  mehr  Yerse,  welche  ebenfalls  die  Spuren  davon,  daß  sie  ursprünglich  in  eine  prosaische 
Darstellung  eingelegte  Zitate  waren,  unverkennbar  an  sich  tragen.  Zunächst  53—56.  Jeder,  der 
unbefangen  an  diese  Yerse  herantritt,  wird  zugeben,  daß  sie  keinen  Abschluß  haben.  Das  läßt 
nur  die  Erklärung  zu,  daß  wir  ihre  Erhaltung  dem  Umstand  verdanken,  daß  sie  irgendwo  zitiert 
waren.  Denn,  wie  leicht  einzusehen  ist,  muß  hier  unsere  Liedertheorie  vollständig  versagen. 
Daß  der  Mann,  der  sie  mit  dem  folgenden  zusammengeflickt  hat,  mit  dem,  der  191  f.  redigiert 
hat,  identisch  ist,  verrät  die  Verwendung  der  Anrede  Tlolvnaldr).  Wie  er  aber  dazu  gekommen 
ist,  1109 — 12,  die  ja  in  der  Tat  (vgl.  Anm.  50)  ihrem  Inhalt  nach  Beziehungen  zu  53—56  haben, 
zu  verwenden,  um  53—56  und  59  zusammenzuleimen,  können  wir  nicht  mit  voller  Bestimmtheit 
sagen.     Da  er  aber   sicherlich    niemand    anders    als   der  Urheber  unseres  Gedichtbuchs  ist  und 


50)  Haben  denn  nun  v.  183  ff.  nicht  doch  vielleicht  irgend  eine  Beziehung  zur  echten  Poesie  des  Theognis? 
Ich  glaube  das.  Wir  sind  S.  13  im  stände  gewesen,  v.  1017  f.  als,  ich  weiß  nicht  soll  ich  sagen,  Parodie 
oder  Travestie  sapphischer  Verse  nachzuweisen.  In  gleichem  Verhältnis  scheinen  nur  183 — 83  zu  echten  Versen 
des  Tb.  zu  stehen.  Außer  ihrem  ganzen  Ton,  der  den  Charakter  der  Parodie  zeigt,  weist  darauf  hin  die  durch 
ihren  Inhalt  nicht  völlig  erklärte  Wahl  der  Tierbeispiele.  Es  muß  also  mit  diesen  eine  witzige  Wirkung  beab- 
sichtigt sein.  Das  setzt  aber  voraus,  daß  es  dem  Hörer  bekannte  Verse  gab,  in  denen  in  ernstem  Sinne  auf  diese 
Tiere  exemplifiziert  worden  war.  Aber  auch  der  Vergleich  des  Verfahrens  beim  Einkaufen  von  Tieren  und  beim 
Eingehen  der  Ehe  scheint  aus  der  echten  Dichtung  des  Th.  zu  stammen.  Es  sind  nämlich,  wie  ich  glaube,  durch 
glücklichen  Zufall  wenigstens  einige  der  diese  Frage  behandelnden  Verse  des  Th.  erhalten,  v.  125—128,  über  die 
ich  auch  Anm.  10  zu  vergleichen  bitte.  Sind  sie  echt,  so  beweisen  sie,  daß  Th.  wirklich  bei  der  Frage,  wie  man 
bei  Eingehung  der  Ehe  verfahren  soll,  hingewiesen  hat  auf  die  Vorsicht,  die  beim  Einkauf  von  Zugtieren  gebräuch- 
lich ist.  Dieser  Gedanke,  der  bei  Th.  in  rein  sachlicher  Form  auftritt,  ist  von  dem  Dichter  von  183  ff.  aufgenommen 
und  in  witziger  Weise  ausgebeutet  worden.  Auch  von  dem  Komplimentärlied  zu  183  ff.,  v.  1009—12,  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  es  gedichtet  ist  mit  Beziehung  auf  echte  Verse  des  Th.,  mit  Beziehung  nämlich  auf  ein  Gedicht  oder 
den  Abschnitt'*einer  Dichtung,  dessen  Anfang  uns  in  v.  53—56  noch  vorliegt. 
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dieser,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  geradezu  als  skrupelloser  Fälscher  zu  bezeichnen  ist,  so 
müssen  wir  uns  die  Sache  wohl  so  denken,  daß  er  einen  entsprechenden  Gedanken  in  dem  Prosa- 
texte fand  und,  um  sich  das  Versemachen  zu  erleichtern,  jene  Yerse  benutzte,  die  sich  unter 
dem  von  ihm  als  theognideisch  gesammelten  Materiale  befanden.  Keinesfalls  aber  hat  er  59  f. 
in  seinem  Material  zusammen  mit  1109 — 12  überliefert  vorgefunden;  denn  daß  letztere  mit  dem 
(ivrjOTevu  S'  ix  xaxov  io&Xög  avrjQ  ihren  Abschluß  erreicht  hatten,  ist  S.  57  sicher  gestellt  worden. 
"Wir  müssen  also  annehmen,  daß  er  v.  59  ebenfalls  als  (nunmehr  das  4.)  Zitat  in  jenen  Frag- 
menten vorfand  (denn  daß  alle  diese  Zitate  aus  einer  und  derselben  Schrift  stammen  und  daß  diese 
nur  die  über  Theognis  gewesen  sein  kann,  darf  wohl,  nachdem  oben  die  Beziehungen  zwischen 
den  Fragmenten  des  Stob,  und  191 — 96  nachgewiesen  worden  sind,  nicht  bezweifelt  werden), 
und  daß  er  die  Worte  des  Pentameters  selbst  auf  Grund  der  Prosa  fabrizierte,  wobei  ihm  für  die 
nach  meiner  Ansicht  unmögliche  Wendung  ayadotv  yyco/uag  tlBövtg  wohl  das  sprachlich  unanfechtbare 
ovn  Si'xag  rjSeoar  oure  vopovg  (54)  als  Muster  vorgeschwebt  hat.  Der  Hexameter  59  selbst  ist 
untadelhaft,  kann  also  nur  wörtliches  Zitat  sein.51)  Endlich  aber  ist  noch  ein  5.  Zitat  aus  jener 
Schrift  in  unser  Buch  übergegangen,  zugleich  das  einzige,  das  bei  Stob,  erhalten  ist,  die  Worte 
QeöyviSög  iativ  tut]  rov  Meyaptwg.  Nur  hat  unser  Sammler  in  den  ihm  vorliegenden  Resten  der 
Prosaschrift  noch  mehr  vorgefunden  als  diese  Worte,  nämlich  v.  19  f.  Wiederum  hat  er  aus 
beiden  Bruchstücken  mit  Benutzung  der  Prosa,  in  die  sie  eingelegt  waren,  ein  Gedicht  gefertigt: 
19 — 27.  Wieder,  zum  3.  Mal  nunmehr,  erscheint  die  Anrede  nolunatör),  dazu  zum  2.  Mal  das 
Sav(4ät,uv,  Ich  halte  aber,  wie  gesagt,  von  diesem  ganzen  Gedicht  für  echt  nur  v.  19  f.  und  die 
Worte  Qevyvidog  bis  Mtyagioog.  Die  Zweifel  an  der  Echtheit  von  22—26  mit  Ausnahme  der  ge- 
nannten Worte  sind  schon  von  andern  hinreichend  begründet;  daß  aber  auch  v.  21  ein  Produkt 
unseres  Sammlers  ist,  werde  ich  später  zeigen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  letzten  Erörterungen  zusammen.  Unter  dem  Material,  das 
sich  der  Urheber  unsres  Gedichtbuches  für  dieses  zusammengetragen  hatte,  befanden  sich  auch 
eine  Anzahl  von  Fragmenten  der  Schrift  über  Theognis,  in  denen  Zitate  aus  einem  größern  Ge- 
dicht des  letztern  enthalten  waren.  Jener  benutzte  diese  Zitate  in  der  Weise,  daß  er  mit  Hilfe 
des  Inhalts  und  wohl  gelegentlich  auch  des  Wortlauts  der  Prosa,  in  der  die  einzelnen  Zitate 
standen,  teils  selbständige,  für  seine  Sammlung  bestimmte  Gedichte  verfertigte,  so  19—26,  53 — 60; 
teils   andere   in  seinem  Material  vorliegende   Gedichte   durch   sie   verlängerte,   so  183 — 90  um 


51)  Freilich  bleibt  dann  die  Existenz  von  1113  f.  rätselhaft,  wenn  vielleicht  ancb  nicht  rätselhafter  als  die 
von  9371  (vgl.  Anm.  5).  Oder  ist  etwa  1113  f.  ein  zweiter  Versuch  des  Sammlers,  aus  dem  vorgefundenen  Zitat 
und  dem  dazugehörigen  Prosatext  ein  Distichon  herzustellen?  Dieses  Distichon  würde  dann,  zusammen  mit  dem 
andern,  das  wir  jetzt  als  59  f.  lesen,  bei  der  vorläufigen  Zusammenstellung  des  Materials  zu  den  Versen  1109—12, 
die  bereits  für  die  Verwendung,  die  sie  später  als  v.  57  f.  gefunden  haben,  ausersehen  waren,  gestellt  worden  und, 
als  das  andre  Distichon  als  geeigneter  befunden  und  an  seinen  jetzigen  Platz  gesetzt  wurde,  stehen  geblieben  sein. 
Man  könnte  sogar  versuchen,  den  Grund  anzugeben,  warum  sich  der  Sammler  für  den  Ausdruck  yvöi/taq  statt  nvjfirjv 
entschieden  hat.  Als  Gnoinensammlung  d.  h.  als  Sammlung  von  Katschläge  für  die  Lebensführung  enthaltend' 
dichten  war  seine  Sammlung  geplant,  das  sehen  wir  aus  dem  fertig  gewordenen  Teil  derselben.  Es  würde  also  in 
53  ff.  ein  warnendes  Beispiel  dafür  aufgestellt,  wozu  es  führt,  wenn  Leute,  die  infolge  mangelnder  Erziehung  weder 
die  Gnomen,  die  das  als  gut  zu  Erstrebende,  noch  die,  die  das  zu  Meidende  enthalten,  kennen  gelernt  haben,  zu 
Macht  und  Einfluß  gelangen.  Das  wird  vielen  ungeheuerlich  klingen,  ist  es  aber  nicht.  Denn  der,  der  53—60  in 
Seiner  jetzigen  Gestalt  geschaffen  hat,  muß  nach  seinen  Intentionen,  nicht  nach  den  Absichten  dessen,  dessen  Verse 
er  in  sein  Gedicht  verarbeitet  hat,  beurteilt  werden.  Dieser  Mann  aber  war,  um  nur  eines  hervorzuheben,  nicht  freier 
Bürger  einer  freien  Republik,  sondern  Untertan,  dovXoq  würden  die  alten  Hellenen  gesagt  haben,  des  römischen  Kaisers. 
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191—96.  Als  charakteristisches  Leitwort  kehrt  dabei  die  Anrede  nolvnai8v  wieder,  die  er  wahr- 
scheinlich den  Versen  61  ff.  u.  79  ff.  entnommen  hat,  zwei  selbst  aus  späterer  Zeit  stammenden, 
durchaus  nur  auf  die  Verhältnisse  des  Privatlebens  Kücksicht  nehmenden  Gedichten,  die  ihm 
überhaupt  für  seine  eigenen  Schöpfungen  Vorbüd  gewesen  zu  sein  scheinen.  Noch  eine  Be- 
merkung aber  in  betreff  der  Fragmente  der  Schrift  n.  6.  muß  ich  nachholen.  Wenn  sich  auch 
gezeigt  hat,  daß  unserm  Sammler  wesentlich  mehr  Reste  dieses  Buches  vorlagen,  als  bei  Stob, 
erhalten  sind,  eines  von  diesen  letzteren  kann  er  nicht  gehabt  haben,  das  umfangreichste,  das 
sich  über  die  Anlage  der  ganzen  nolrjaig  ausspricht  und  mit  dem  Hinweis  auf  die  vom  Dichter 
gebrauchten  Tierbeispiele  schließt.  Hätte  er  es  besessen,  so  würde  er  anders  geordnet  haben. 
Er  würde  in  diesem  Falle,  auch  wenn  die  Verse  des  Th.  bereits  verloren  gegangen  waren  (denn 
hätte  er  sie  gehabt,  so  würden  auch  wir  sie  heute  noch  haben),  hinter  sein  Proömium  nicht  das 
Gedicht  27  ff.  gestellt  haben,  sondern  183 ff.  Denn  da  er  in  diesem  Falle  gewußt  hätte,  daß  in 
dem  Anfang  der  notyoig  von  der  Analogie  der  Tiere  die  Rede  war,  so  würde  er,  da  unter  seinem 
ganzen  Material  andre  Verse  von  entsprechendem  Inhalt  nicht  vorhanden  waren,  zu  v.  183 ff. 
gegriffen  haben,  genau  so  wie  es  Stobäus  wirklich  getan  hat.  Und  da  er  darauf  ausging,  den 
Anschein  zu  erwecken,  daß  die  von  ihm  beabsichtigte  und  z.  T.  wirklich  hergestellte  Sammlung 
von  Theognis  herausgegeben  sei,  wovon  sofort  die  Rede  sein  wird,  so  würde  er  sie  unmittelbar 
hinter  sein  Proömium  gestellt  haben,  um  sich  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  auf  Grund  jenes 
Fragments  des  Betrugs  überführt  zu  werden. 

Daß  er  nun  aber  seiner  Sammlung  wirklich  diesen  Anschein  geben  wollte,  schließe  ich  nicht 
nur  daraus,  daß  er  das  den  Namen  des  Th.  nennende  Fragment  in  sein  Proömium  aufnahm,  son- 
dern vor  allem  aus  v.  21,  den  wir  jetzt  näher  ins  Auge  fassen  wollen.  Was  heißt  dieser  Vers, 
wenn  man  ihn  übersetzt  unter  der  Voraussetzung,  korrektes  Griechisch  vor  sich  zu  haben?  Nichts 
andres  als:  und  niemand  wird  das  Schlechte,  wenn  das  Gute  vorhanden  ist,  für  dieses  hingeben. 
Man  vergleiche  z.  B.  Aesch.  Prom.  965  f.:  rijg  afjg  largelag  ttjv  ifir]v  Bvonga^iav,  aacpüg  inlutaa, 
ovx  uv  ä'AXd£ai/u'  iyco.  Was  soll  aber  der  Vers  heißen?  Gerade  das  Gegenteil:  niemand  wird 
das  Schlechtere  für  das  Gute  eintauschen,  wenn  solches  vorhanden  ist.  Sollen  wir  eine  derartig 
fehlerhafte  Ausdrucksweise  dem  Th.  zuschreiben?  Sie  kann  doch  nur  dem  Sammler  zur  Last 
fallen.  An  den  bisher  besprochenen  Stellen  hat  er  mit  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Wendungen 
gearbeitet  und  ist  deshalb  vor  gar  zu  groben  Entgleisungen  bewahrt  geblieben,  hier  hat  er  ver- 
sucht einen  eigenen  Gedanken  mit  eigenen  Worten  auszudrücken:  man  sieht,  wie  es  ihm  ge- 
glückt ist. 

Gerade  dieser  eigne  Gedanke  aber  ist  für  uns  außerordentlich  interessant.  Vergegenwär- 
tigen wir  uns  folgendes.  In  dem  von  unserm  Sammler  zusammengebrachten  Material  ist  ent- 
halten die  in  Kap.  3  besprochene  ältere  Sammlung.  Der  Zustand  aber,  in  der  sie  in  unserm 
Theognisbuch  vorliegt,  zeigt,  daß  der  Urheber  des  letztern  nicht  etwa  die  Absicht  hatte,  jene 
als  Ganzes  in  sein  Buch  aufzunehmen,  wie  es  ein  Mann  getan  hätte,  der  mit  seinem  Werk 
literarische  und  gelehrte  Zwecke  verfolgte.  Er  steht  in  keinerlei  Pietätsverhältnis  zu  ihr,  sie 
ist  vielmehr  für  ihn,  wie  das  Kolosseum  für  die  Römer  des  Mittelalters,  gleichsam  der  Steinbruch, 
aus  dem  er  sich  nach  Bedarf  einzelne  Bausteine  für  seinen  neu  zu  errichtenden  Bau  holt.  Wäre 
dieser  fertig  geworden,  kein  Mensch  könnte  mehr  vermuten,  daß  die  neue  Sammlung  die  ältere 
als  Ganzes  in  sich  aufgenommen  hat,  es  wäre  im  Gegenteil  der  Schein  entstanden,  daß  beide 
auf  Grund  von  teilweise  gleichem  Material  erwachsen  wären,  die  eine,  die  ältere,  vergleichsweise 
viel  dürftiger  als  die  andere,  die  neue  aus  dem  Vollen  schöpfend.   Gerade  das  wollte  aber  derünter- 
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nehmer  der  spätem  Sammlung.  Nun  können  wir  v.  21  vollständig  verstehen.  Das  xdxwp  dieses 
Verses  ist  die  ältere,  das  ia&kov  die  neue  Sammlung.  Wie  aber?  entsteht  nicht  dadurch,  daß 
dieser  Vers  in  das  Proömium  eingefügt  wird,  das  durch  die  Worte  QtuyvtSog  xov  Mtyaptws  als 
theognideisch  charakterisiert  werden  soll,  eine  ganz  unhaltbare  Lage?  Der,  der  den  Sinn  des 
Verses  verstand,  wußte,  daß  mit  dem  xdxiov  die  ältere  Sammlung  gemeint  sei,  die  doch  noch  immer 
vorhanden  war.  Im  andern  Falle  wäre  ja  der  Vers  sinnlos.  Zu  gleicher  Zeit  sollte  er  aber  den 
Vers  für  theognideisch  halten.  Es  wurde  ihm  also  nichts  Geringeres  zugemutet  als  die  Annahme, 
daß  bereits  zu  Lebzeiten  des  Th.  von  jemand  anderm  aus  Liedern  dieses  Dichters  eine  Samm- 
lung hergestellt  und  veröffentlicht  worden  sei,  und  daß  nun  Th.  selbst  dieser  minderwertigen 
Sammlung  eine  authentische,  von  ihm  selbst  veranstaltete  Ausgabe  seiner  Gedichte  entgegengestellt 
und  diese  mit  einem  Vorwort  versehen  habe,  in  dem  er  unter  Nennung  seines  Namens  auf  diesen 
Tatbestand  hinwies. 

Gerade  diese  seltsam  scheinende  Zumutung,  die  an  die  Gläubigkeit  der  Leser  der  neuen 
Sammlung  gestellt  wird,  führt  uns  auf  die  rechte  Spur,  wenn  wir  uns  nunmehr  darüber  Klarheit 
zu  verschaffen  suchen,  in  welcher  Zeit  und  in  welchen  Kreisen  sie  entstanden  ist.  Diese  Manier 
nämlich,  plötzlich  mit  einem  Buche,  das  angeblich  Jahrhunderte  lang  verschollen  war,  hervor- 
zutreten und  es  gegen  ein  andres  vorhandenes  als  allein  echt  auszuspielen,  hat  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  analogen  Fällen  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Literatur  des  Altertums.  Er- 
innern wir  uns,  daß  im  spätem  Altertum  niemals  mehr  von  Th.  die  Rede  gewesen  ist,  als  zur 
Zeit  Kaiser  Julians,52)  und  bedenken  wir  Folgendes.  Die  von  Cyrill  gegebene  Charakteristik  der 
Poesie  des  Th.  ist  kaum  von  diesem  selbst  erdacht  worden,  sondern  gibt  sicherlich  das  herge- 
brachte Urteil  der  christlichen  Kreise  wieder.  Uns  aber  liegt  eine  Sammlung  angeblich  theogni- 
deischer  Gedichte  vor,  die,  nach  dem  Teile  von  ihr  zu  urteilen,  der  fertig  geworden  ist,  darauf 
ausgeht,  den  von  Julian  bekämpften  salomonischen  Schriften  etwas  Ebenbürtiges  an  die  Seite 
zu  stellen.  Denn  das  will  sie  sichtlich.53)  Sie  will  Lebensregeln  geben,  aber  sie  sucht  sie  ein- 
drucksvoller und  vornehmer  zu  machen  durch  politischen  Aufputz,  und  wenn  wir  aus  dem, 
was  bloßes  Material  geblieben  ist,  einen  Schluß  ziehen  dürfen,  so  war  auch,  beabsichtigt,  einen 
großen  Teil  der  gesammelten  sympotischen  Unterhaltungspoesie  zu  verarbeiten:  beides  doch 
offenbar  um  den  Vorwurf  des  xQ^aT0^a^^  imd  ipilov  zu  entgehen.  Und  nun  rufe  man  sich 
ins  Gedächtnis  zurück,  was  wir  festgestellt  haben  über  die  Art,  in  der  dieses  Buch  introduziert 
werden  sollte,  daß  man  nämlich  eines  Tages  mit  der  neuen  Sammlung  hervortreten  und  sagen 
wollte:  „Seht  jetzt  haben  wir  den  echten  Theognis  gefunden;  was  bisher  unter  seinem  Namen 
im  Publikum  war,  ist  nur  das  Werk  eines  Unberufenen."  Gerade  auf  die,  auf  die  das  Buch 
berechnet  war,  konnte  man  hoffen,  durch  ein  solches  Vorgehn  Eindruck  zu  machen,  da  der- 
artiges in  ihren  Kreisen  nichts  Unbekanntes  war.  Alles  stimmt  somit  vorzüglich  zusammen,  vor 
allem  aber  findet  ein  weiterer  Umstand  durch  unsere  Annahme  seine  Erklärung,  der  Umstand, 
daß  die  Sammlung  nur  zum  kleinen  Teil  über  die  bloße  Materialzusammenstellung  hinausgekom- 
men ist.  Die  Herrlichkeit  der  julianischen  Zeit  rauschte  eben  zu  schnell  vorüber,  und  damit 
entfiel  die  Anregung,  die  Sammlung  zu  vollenden.  Alle  diese  Umstände  erwogen,  nehme  ich 
keinen  Anstand,  mich   zu   der  Ansicht  zu   bekennen,  daß  unser  Gedichtbuch  auf  Veranlassung 


52)  Die  Belege  für  die  von  Cyrill  gegen  Julian  in  dieser  Beziehung  geführten  Polemik   findet  man   (wie   so 
vieles  andre)  bequem  zusammengestellt  bei  Harrison,  stud.  in  Th. 

53)  Vgl.  auch  Anm.  51. 
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von  Julian  bez.  ihm  nahestehender  Männer  unternommen  worden  ist  mit  der  Absicht,  ein  Buch 
herzustellen,  das  man  den  salomonischen  Büchern  als  gleichwertig  gegenüberstellen  könnte. 

Damit  bin  ich  ans  Ende  dessen  gekommen,  was  ich  über  die  uns  unter  Theognis  Namen 
überlieferte  Gedichtsammlung  erforscht  zu  haben  glaube.     Nur  als  kurzen  Anhang  möchte  ich 
zum  Schluß  zusammenstellen  und  abrunden,  was  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  nebenbei  über 
die  Dichtung  des  Theognis  von  Megara  ergeben  hat.    Wenden  wir  noch  einmal  den  Blick  zurück 
zu  den  Fragmenten   der  Schrift  n.  QedynSog.     In   dem  größten   dieser  Bruchstücke   wird   gesagt, 
Th.  habe  über  nichts  gehandelt  als  ntQi  dgeHje  xai  xaxiag.    Es  versteht  sich  meines  Erachtens 
von  selbst,  daß  diese  Behauptung  cum  grano  salis  zu  verstehen  und  nur  auf  das  Hauptwerk  des 
Dichters  zu  beziehen  ist,  das  an  der  angeführten  Stelle  weiterhin  charakterisiert  wird  als  avyyqa^a 
nepi  avdQÜnwv,  thaniq  ti  ti?  Inmxbg  wv  ovyypdipeuv  ntgi  InmxTJg.     Obgleich   diese  Angaben   sehr 
bestimmt  klingen,  sind  sie  doch  in  Wirklichkeit  recht  verschiedenartig  deutbar.     Es  fragt  sich 
nämlich:  in  welchem  Sinne  ist  ägerr)  und  xaxla  zu  verstehen?   nach  welcher  Seite  der  mensch- 
lichen Existenz   ist   negl   avdQÜnwv  aufzufassen?     Durch   die  Verse  nun,   die  wir  oben  als  aus 
der  Schrift  n.  0.  stammend  nachgewiesen  haben,  wird  sichergestellt,  daß  es  sich  in  dem  Gedicht 
um  Fragen  des  politischen  Lebens  handelte.    Erhalten  sind  von  der  Dichtung:  1.  die  zwei  ersten 
Verse   des  Proömiums   19  f.,    dazu  noch   die  Worte   6evyvi8og  bis   Meyaptog;    2.  v.  53—56.   59. 
191  f.,  193—96,  welch  letztere  ganz  gut  allesamt  einem  Abschnitt  der  Dichtung  angehört  haben 
können.     Nicht  erhalten  sind  leider  die  Verse,  die,  an  das  Proömium  anschließend,  den  Anfang 
des   ersten  Abschnitts   der  Dichtung   bildeten,   die,   die  mit  den  Tierbeispielen  arbeiteten.     Wir 
haben  nur  die  sie  parodierenden  Verse  183  ff.,  falls  nicht  etwa,  eine  Vermutung,  die  ich  bereits 
ausgesprochen  habe,  doch  vier  der  echten  Verse  aus  andrer  Quelle  erhalten  sind,  nämlich  v.  125 
bis  28.     Vergleichen  wir  nun  aber  weiterhin  v.  39—42  mit  53—56,  so  scheint  die  Vermutung 
nicht  abzuweisen,  daß  es  sich  in  beiden  Fragmenten  um  Verse  handelt,  die  eine  analoge  Funk- 
tion hatten.     Abgesehen  von   dem  am  Anfang  der  Verse  stehenden  Kvqvs,  das  wir  ebenso  am 
Anfang  des  Proömiums  haben,  wird  beidemal  eine  bestimmte  politische  Situation  mit  wenigen, 
aber  gut  sitzenden  Strichen   skizziert.     So   dürften  also  auch  v.  39—42  aus  derselben  Dichtung 
des  Th.  stammen.     In  bezug  freilich  auf  den  Wortlaut,  namentlich   des  letzten  Verses,  sind  sie, 
wie  S.  32  gezeigt,  nur  mit  Mißtrauen  zu  betrachten.     Dieser  Wortlaut  im  einzelnen  interessiert 
uns  aber  hier  nicht.    Dagegen  können  wir  die  beiden  Fragmente  dazu  benutzen,  eine  Vermutung 
aufzustellen  über  die  Gliederung  der  in  Frage  stehenden  Dichtung.     Sie  \egen  nämlich  die  An- 
nahme nahe,   daß  diese  aus  einzelnen  Abschnitten  bestand,  an  deren  Anfang  jedesmal  eine  be- 
stimmte politische  Situation  gezeichnet  war,  an  die  dann  die  folgenden  Erörterungen  anknüpften. 
Aus  diesen  letztern  würden  v.  125 — 28.  59.  191  f.  193 — 96  stammen,  und  ich  denke,  daß  auch 
v.  43 ff.  im  letzten  Grunde  hier  ihren  Ursprung  haben,   obgleich  ich,  wie  aus  dem  S.  46 ff.  dar- 
gelegten hervorgeht,   der  Meinung  bin,   daß  dieses  Gedicht  bereits  von  dem  Urheber  der  altern 
Sammlung  verfertigt  worden  ist.    Ist  die  eben  ausgesprochene  Vermutung  richtig,  so  geht  daraus 
hervor,  daß  unsere  Dichtung  wirklich,  wie  es  bei  Stobäus  behauptet  wird,  theoretischer  Art  war 
und  zwar  theoretisch  im  engern  Sinne  des  Wortes.     Ich  meine  das  so:  daß  sie  nicht,  wie  z.  B. 
die   solonische  Elegie   an    die  Athener,  aus   einer  zur  Zeit,  wo   die  Dichtung  entstand,  gegen- 
wärtigen, sozusagen  aktuellen  politischen  Lage  herausgedichtet  ist,  sie  kommentierend  und  an  sie 
Ermahnungen  anknüpfend,   sondern  daß  sie  systematisch  angelegt  war  und  der  Keihe  nach  ver- 
schiedene Phasen  der  politischen  Entwicklung  vorführte  und  besprach.     Mag  immerhin  Th.  ein- 
mal in  seinem  Leben  politische  Zustände,  wie  die  in  39  ff.  u.  53  ff.  gezeichneten,  irgendwo  erlebt 
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haben,  notwendig  ist  das  nicht,  und  damals  als  er  über  sie  dichtete,  waren  sie  sicher  nicht 
gegenwärtig.  Somit  hat  diese  Dichtung  des  Th.  nicht,  wie  einige  der  solonischen  Elegien,  den 
Charakter  der  SrjftrjyoQla,  sondern  den  der  theoretischen  Abhandlung  an  sich,  und  ich  trage 
deshalb  kein  Bedenken,  den  Ausdruck  ooq>ct,6(xevoe,  den  Th.  (v.  19)  von  sich  anwendet,  in  dieser 
Richtung,  nicht  als  die  kunstvolle  Form  der  Dichtung  bezeichnend,  aufzufassen  und  Theognis  als 
den  ersten  politische  Theorie  lehrenden,  hierzu  noch,  wie  Empedokles  und  Parmenides  für  ihre 
philosophischen  Gedanken,  sich  der  metrischen  Form  bedienenden  „Sophisten"  anzusprechen.  Daß 
er  hierbei  nicht  wie  die  beiden  ebengenannten  Philosophen  die  epische  Eorm  verwendete,  son- 
dern die  elegische,  kann  nur  zur  Bestätigung  meiner  S.  21  ff.  dargelegten  Ansicht  über  die 
Elegie  dienen.  Durch  unsere  Annahme  erklärt  sich  aber  zugleich  ungezwungen,  daß  er  seine 
Dichtung  mit  einem  eigentlichen  Vorwort  versah,  und  so  wird  er  sie  denn  wohl  auch  in  der 
Tat  in  Buchform  veröffentlicht  haben.54) 

Unsere  Untersuchungen  haben  aber  noch  zwei  weitere  Beiträge  zur  Charakteristik  der  theo- 
gnideischen  Dichtung  ergeben:  1.  reiche,  z.  T.  polemische  Beziehungen  auf  die  Gedichte  und  die 
ganze  Denkweise  Solons,  2.  eine  starke  Übereinstimmung  der  Sprache  des  Th.  mit  der  Pindars. 
Zunächst  möchte  ich  die  auf  den  letztern  Umstand  bezüglichen  Beobachtungen  noch  etwas  ver- 
vollständigen. Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  v.  53 :  der  Gegensatz  nolig  —  laoi  =  Stadt 
—  Bevölkerung  ist  charakteristisch  pindarisch  (vgl.  ol.  9,66.  py.  12,12.  ne.  1,15 — 17);  ferner  auf 
den  Ausdruck  töiat,  v.  128  (vgl.  ol.  8, 19).  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  ich  möchte  diese  ÄhnlichT 
keit  zwischen  der  pindarischen  und  der  theognideischen  Sprache  ausdehnen  auf  die  zwischen  bei- 
den Dichtern  bestehende  Ähnlichkeit  in  bezug  auf  die  mit  der  Art  des  Ausdrucks  eng  zusammen- 
hängenden Form  der  Phantasietätigkeit.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  sich  in  dieser  Beziehung 
Pindar  von  der  epischen  Art  unterscheidet:  hier  fortwährende  Bewegung,  bei  aller  Anschaulich- 
keit ein  fortwährendes  Weitertreiben  der  Phantasie,  bei  Pindar  das  Festhalten  und  plastische 
Ausgestalten  des  Augenblicks.  Berühmt  sind  ja  die  Verse,  die  das  Bild  des  in  Jolkos  ankommenden 
Jason  zeichnen  (py.  4,  83  ff.).  Bezeichnender  noch  ist  fast  das  Bild  des  auf  dem  Szepter  des 
Zeus  schlafenden  Adlers  (py.  1,  6 ff)  oder  des  dem  Tochtersohn  aus  goldner  Schale  zutrinkenden 
Vaters  (ol.  7,  1  ff.).  Eine  ganz  ähnliche  Kunst  finden  wir  aber  bei  Theognis.  Für  39  ff.  u.  53  ff. 
ist  oben  auf  sie  hingewiesen  worden.  Aber  auch  193 — 96  zeigen  sie  ganz  deutlich.  Und  im 
Grunde  liegt  auch  das  oq>Qr)ylg  inmelaSw  in  dieser  Richtung. 

Auf  Grund  dieser  Kriterien  läßt  sich  aber,  glaube  ich,  auch  für  das  längere  Bruchstück 
197 — 208,  das  ich  bereits  mehrfach  ohne  Angabe  von  Gründen  für  Th.  in  Anspruch  genommen 
habe,  der  Beweis  führen,  daß  es  diesem  Dichter  wirklich  zugehört.  Daß  der  Inhalt  dieser  Verse 
in  enger  Beziehung  zu  dem  einer  Dichtung  Solons  steht  (13  bei  Bergk)  ist  längst  erkannt  wor- 
den. Die  Beziehung  ist  so  eng,  daß  sich  sogar  Gelehrte  gefunden  haben,  die  unsere  Verse  ein- 
fach dem  Solon  zuschreiben  wollten,  ein  Urteil,  das  allerdings  Mangel  an  jeglichem  Stilgefühl 
voraussetzt.  Davon  ist  also  keine  Rede,  man  kann  sogar  den  Beweis  des  Gegenteils  führen 
durch  den  Nachweis,  daß  unsere  Verse  eine  direkte  Anspielung  leicht  polemischer  Färbung  auf 
eine  Stelle  des  solonischen  Gedichts  enthalten.  Nur  durch  Annahme  einer  solchen  wird  nämlich 
die  eigentümliche  Art  erklärlich,  daß  der  Gedanke,  die  Kinder  müssen  oft  die  Schuld  der  Eltern 
tragen,  negativ  eingeführt  ist.    „Der  eine  büßt  selbst  seine  schlimme  Schuld  und  hinterläßt  nicht 


54)  Vgl.  Reitzenstein,  E.  u.  Sk.  Exkurs  I. 
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seinen  Kindern  über  ihrem  Haupte  schwebend  das  Verderben."  Sollte  der  zweite  Gedanke  als 
eigner  Gedanke  des  Dichters  eingeführt  werden,  so  durfte  er  erst  im  nächsten  Gliede  auftreten: 
der  andre  büßt  seine  Schuld  nicht  und  hinterläßt  seinen  Kindern  u.  s.  w.  Das  wollte  aber  der 
Dichter  garnicht,  sondern  er  wollte  augenscheinlich  den  Gedanken  auf  ein  ganz  anderes  Ziel 
li inführen.  „Das  täuscht  der  Menschen  Sinn,  daß  der  Frevler,  bevor  ihn  die  Strafe  trifft,  vom 
Tod  ereilt  worden  ist"  und  also  scheinbar  straflos  ausgeht.  Welcher  andre  Gedanke  kann  sich 
daran  anschließen  als  der:  „aber  die  Dike  kann  den  Frevler  auch  nach  dem  Tode  treffen",  ein 
ähnlicher  Gedanke  also  wie  der,  den  Pindar  ol.  2,  58  ff.  ausführt.  So  hat  also  der  Gedanke, 
daß  die  Kinder  der  Eltern  Sünde  tragen,  nur  den  Wert  einer  durchgehenden  Note,  einer  leich- 
ten, sofort  wieder  verschwindenden  Dissonanz.  Der  Dichter  will  sagen:  „Der  eine  büßt  selbst 
seine  Schuld  und  verhütet  dadurch,  daß  er,  wie  das  andre  gesagt  haben,  seine  Kinder  mit  dieser 
belastet."  Damit  kann  aber  nur  Solon  gemeint  sein,  und  die  Polemik  liegt  darin,  daß  der  Dich- 
ter durch  die  Art,  wie  er  dieses  Motiv  einführt,  andeutet,  der  G.edanke  hieran  möchte  wohl  nicht 
im  stände  sein,  die  Menschen  vom  Sündigen  zurückzuhalten.  Daß  aber  ferner  die  Sprache  des 
Bruchstücks  ganz  pindarisch  ist,  wie  auch,  daß  wir  in  ihm,  soweit  es  der  lehrhafte  Inhalt  zu- 
läßt, die  oben  dargelegte  Form  der  Phantasietätigkeit  wiederfinden,  ist  eigentlich  nicht  nötig  zu 
beweisen.  Wir  haben  in  ihm  xaöagog,  ein  Lieblingswort  Pindars,  nagpovipog  (py.  7, 20),  reliduv, 
xatQog,  cpiloMSQSr)?  (isthm.  2,  6),  äpnlaxia,  *p/o?,  vnepxgsfiavyvftc  (ol.  1,  58),  xarafiagnTü) ,  vor 
allem  aber  den  ganz  einzigartigen  Ausdruck  ■dävaxog  dvatB^g  d.  i.  der  keine  alSwg,  keine  Ehr- 
furcht und  Rücksicht  kennende,  alle  mit  derselben  Rücksichtslosigkeit  hinwegraffende  Tod,  der 
zugleich  in  einem  ganz  Pindars  würdigen  Bilde  auftritt:  der  rücksichtslose  Tod  sitzend  auf  den 
Augenlidern,  auf  der  Hand  die  Ker  tragend. 

Gerade  dieser  Ausdruck  soll  mir  aber  noch  Gelegenheit  geben,  festzustellen,  welcher 
von  beiden  nun  eigentlich  der  gebende  und  welcher  der  nehmende  ist,  Pindar  oder  Theognis. 
Der,  wie  gesagt,  ganz  einzigartige  Ausdruck  kehrt  wieder  ol.  10,  105.  Welche  Stelle  ist  die 
ursprüngliche?  d.  h.  spielt  Th.  an  auf  ol.  10,  105  oder  Pindar  auf  unsere  Stelle?  Da  ist  denn 
zunächst  insofern  die  Wahrscheinlichkeit  von  vornherein  für  die  zweite  Möglichkeit,  als  der 
Ausdruck  in  unsern  Yersen  der  Mittelpunkt  eines  großartigen  Bildes  ist,  was  für  ol.  10,  105 
nicht  zutrifft.  Dazu  kommt  aber,  daß  wir,  wie  es  scheint,  in  der  gleichen  Ode  noch  eine  zweite 
Anspielung  auf  unsere  Verse  haben  und  zwar  am  Anfang,  so  daß  sich  ganz  von  selbst  die 
Vermutung  aufdrängt,  Pindar  seien,  schon  als  er  sein  Gedicht  begann,  unsere  Verse  durch  die 
Seele  gezogen;  und  sieht  man  genauer  zu,  so  erkennt  man  auch  die  Ursache,  die  die  in  seinem  Ge- 
dächtnis schlummernden  ihm  in  das  Bewußtsein  hob.  Die  Ode  beginnt  nämlich  mit  einer  Entschul- 
digung des  Dichters,  daß  er  das  so  lange  versprochene  Festlied  noch  immer  schuldig  geblieben 
ist:  txa&ev  inel&oov  6  (*tll(ov  xQovog  ifibv  xaraia/vps  ßotdv  /giog  (v.  6).  Da  haben  wir  den  ersten 
Anklang.  Er  will  indessen  Ernst  machen  damit,  selbst  seine  Schuld  zu  bezahlen,  und  glaubt 
dazu  im  stände  zu  sein:  oficog  Si  Ivaai  dvvarog  6£elav  inifioficpar  roxog.  Man  sieht,  Pindar  faßt 
die  Sache  mit  Humor,  und  liegt  nicht  schon  darin  ein  gewisser  Humor,  daß  ihm  bei  dieser 
doch  nicht  allzuschlimmen  Schuld  die  tief  ernsten  Verse  des  Th.  in  den  Sinn  kommen?  In  dem 
imfioftqxi  liegt  zugleich  eine  leise  Anspielung  auf  das  natalv  axt]v  unegxgefxäoai,  denn  diese  ärrj 
bestand  ja  oft  in  dem  öveidog,  das  von  den  Vätern  auf  die  Kinder  vererbt  wurde.  Pindar  führt 
dann  nach  einer  kurzen  Überleitung  das  Lied  im  gewöhnlichen  Schema  der  Siegeslieder  weiter. 
Als  er  es  aber  zu  Ende  gedichtet  hat  und  ihn  das  Bewußtsein  überkommt,  von  seinem  xq6°s 
erlöst  zu  sein,    da  tauchen  von   selbst  jene  Verse  wieder  in   seiner  Seele  auf  und  weben   die 
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Worte  avaiSta  ddvarov™)  dem  letzten  Verse  seines  Liedes  ein.  Man  muß  annehmen,  daß  der 
Adressat  der  Ode  die  Yerse  des  Theognis  kannte  und  somit  in  der  Lage  war,  die  leisen  An- 
spielungen und  den  feinen  Humor  Pindars  zu  verstehen.  Gekannt  aber  wird  er  sie  haben  von 
ihrem  Gebrauch  beim  Symposion  her,  dem  ja  wohl  auch  wir  ihre  glückliche  Erhaltung  verdanken. 
Hat  aber  Pindar  die  Gedichte  des  Th.  gekannt  und  umgekehrt  dieser  die  Gedichte  Solons,  so 
wird  dadurch  bestätigt,  daß  die  Überlieferung  des  Altertums  über  die  Lebenszeit  des  Th.  ungefähr 
richtig  ist.  Nur  muß  Th.  unbedingt  die  Perserkriege  noch  erlebt  haben,  denn  die  beiden  Gedichte 
757  ff.  und  773  ff.,  besonders  das  letztere,  stimmen  so  gut  zu  dem  Charakter  der  eben  erörterten 
Bruchstücke,56)  daß  ich  kein  Bedenken  trage,  sie,  soweit  der  echte  Wortlaut  erhalten  ist,  dem 
Th.  zuzusprechen.  Aus  der  intimen  Verwandtschaft  aber,  die  wir  zwischen  Theognis  und  Pindar 
gefunden  haben,  im  Ausdruck,  Stil  und  Gedankeninhalt,  insbesondere  soweit  soziale  und  politische 
Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  muß  unbedingt  geschlossen  werden,  daß  die  Kreise,  in  denen 
Pindar,  und  die,  in  denen  Theognis  aufgewachsen  ist  und  gelebt  hat,  fast  gleichartig  waren. 
Daraus  geht  aber  hervor,  daß  dieser  Theognis,  der  sich  nennt  Qioyvig  6  MtyaQivg  nur  im  alt- 
hellenischen Megara  geboren  sein  und  gelebt  haben  kann.  Daneben  freilich  ist  uns  im  Laufe 
unserer  Untersuchung57)  für  einen  Augenblick  schattenhaft  das  Antlitz  eines  andern  Theognis, 
Bürgers  des  sizilischen  Megara,  aufgetaucht.  Vielleicht  bringt  die  Zukunft  einmal  von  ihm  eine 
klarere  Vorstellung. 

55)  So  ist  die  Überlieferung,  die   durch  das  oben  Gesagte  eine  neue  Bestätigung  erhält.     Es  darf  also  nicht 
korrigiert  werden,  und  die  Metriker  müssen  sehen,  wie  sie  ihre  Theorie  mit  der  Überlieferung  in  Einklang  setzen  können. 

56)  Vgl.  insbes.  den  Gegensatz  nöXis  und  Xaoi  776. 

57)  Vgl.  S.  15. 
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